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Mit einem Vorwort von 
Herbert Wehner 


376 Seiten, Ganzleinen, DM 24,00 


Erich W. Gniffke, der mit Otto 
Grotewohl und Max Fechner 1945 
Vorsitzender der SPD in der sowje- 
tischen Besatzungszone Deutschlands 
wat, ist der einzige Spitzenfunktionär, 
der über die internen Vorgänge bis 
1948 offen Auskunft geben kann. 
Seine Memoiren sind heute von bren- 
nender Aktualität. 
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KhIELo- 
TAGEBUCH 


422 Seiten, Ganzleinen, DM 24,00: 





Ein aus der Unmittelbarkeit des Er- 
lebens geschriebenes Tagebuch des 
Soldaten und Offiziers Internationaler 
Brigaden, Alfred Kantorowicz. Ein 
Schriftsteller berichtet über Ereig- 
nisse, Begegnungen auf dem Schau- 
platz des Spanischen Bürgerkrieges. 
Eine Fülle bewegender Schicksale am 
Vorabend des Zweiten Weltkrieges 
wird in diesem Buch mitgeteilt. 
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Ulrike Marie Meinhof 
Der dritte Entwurf 





reilich ist die Liberalisierung des 
F neuen Notstandsentwurfs nur ein 

Pyrrhussieg der Linken. Trotzdem 
haben die Gegner der N otstandsverfassung 
Grund, sich ein bißchen darüber zu freuen. 
Was jetzt vorliegt, ist ein Kompromiß, 
dem Schröder schon nicht mehr zuge- 
stimmt hat, ein Beispiel durchaus für die 
Einflußmöglichkeiten einer außerparla- 
mentarischen Opposition. Was jahrelang 
unverzichtbar schien, ist unter den Tisch 
gefallen: nur vier, nicht mehr sieben Tage 
lang soll einer ohne richterlichen Ent- 
scheid festgenommen werden dürfen; die 
Abgrenzung zwischen erlaubtem Arbeits- 
kampf und verbotenem politischen Streik 
soll erst später erfolgen; die Dienstpflicht 
für Frauen entfällt, ebenso ein Notver- 
ordnungsrecht der Regierung; die Fest- 
stellung des Inneren Notstands »leibt dem 
Parlament vorbehalten. All diese „Ab- 
schwächungen“ stellen durchaus eine Er- 
mutigung dar, die Auseinandersetzung 
weiterzuführen, am Beispiel der Not- 
standsgesetze für den Bestand .der bun- 
desdeutschen Demokratie einzutreten, die 
Attacken der Regierung auf das Freiheits- 
prinzip des Grundgesetzes schließlich noch 
vollständig zu verhindern. 

Diese „Abschwächungen“ sind aber tat- 
sächlich nicht nur ein Erfolg der massiven, 
intelligenten, hartnäckigen Proteste ge- 
gen die Notstandsentwürfe von Schröder 
und Höcherl, nicht minder stellen sie eine 
neue politische Situation in Rechnung — 
oder, wie Lücke ebenso verräterisch wie 
scharfsinnig sagte: „Die Entwicklung in 
den letzten acht Jahren hat zu neuen Er- 
kenntnissen geführt.“ Was am Buchstaben 
des neuen Entwurfs als Erfolg der Linken 
notiert werden darf, muß zugleich als 
Folge ihres politischen Mißerfolgs ver- 
bucht werden. Was als Liberalisierung 
erscheint, ist- der gut kalkulierte Reflex 
auf die Indienstnahme der SPD in die Ge- 
schäfte der CDU-Regierung. 

Ein Parlament, das nicht mehr Kontroll- 
instanz ist, sondern nur noch Regierungs- 
basis, braucht nicht mehr ausgeschaltet zu 
werden. Eine außerparlamentarische 
Opposition, die mit der SPD zwar unzu- 
frieden, aber von dieser noch längst nicht 
abgenabelt ist, braucht nicht: so massiv 
bekämpft zu werden wie eine Opposition 








mit parlamentarischem Einfluß. Eine 
Übermacht der Regierung, wie sie faktisch 
besteht, kann auf verfassungsändernde 
Legitimationen zur Erlangung von Über- 
macht verzichten. Aber noch andere Er- 
fahrungen und Entwicklungen der letzten 
Jahre konnten einkalkuliert werden. 


Man braucht die Versammlungsfreiheit 
nicht aufzuheben, wenn man den Ge- 
brauch vorhandener Versammlungsge- 
setze so handhabt, daß ohnehin nur in 
Nebenstraßen, nach langfristiger Anmel- 
dung und sorgfältiger Vor-Kontrolle ge- 
planter Demonstrationen polizeiliche Er- 
laubnis erteilt wird und wenn man außer- 
dem eine Polizei hat, die jederzeit bereit 
ist, zuzuschlagen. 

Noch ist es den Studenten in Berlin, 
Hamburg, Frankfurt, München und an- 
dernorts nicht gelungen, die Prügelaktio- 
nen der Polizei als Notstandsterror zu 
entlarven, wohl aber nutzte die Polizei die 
Gelegenheiten, sich in Brutalität zu üben, 
einzuschüchtern, Übermacht knüppeldick 
zu demonstrieren. !Die nahezu ungescho- 
ren gebliebenen Gewalttätigkeiten der 
Polizei in den letzten Jahren und Mona- 
ten, die Verrohung, die da zu registrieren 
ist — auch wenn die verantwortlichen 
Politiker in den Ländern alleweil um’ 
Mäßigung gebeten'haben und sich davon 


“ distanzierten —, darf sicherlich als Finger- 


übung für den Fall eines Notstands ver- 
standen werden, erspart unpopuläre 
Grundgesetzänderungen. 


Weiter: Warum soll man eine Presse- 
freiheit einschränken, die ohnehin fast 
nur noch von relativ auflagenschwachen 
Zeitungen wahrgenommen wird, wo es 
einfacher sein dürfte, durch „SPIEGEL- 
Aktionen“ einzelne auszuschalten, als sich 
jetzt mit dem etablierten Journalismus 
anzulegen. Der Springerkonzern steht auf 
seiten der Regierung, die FAZ dürfte im 
Notfall diszipliniert genug sein, der Re- 
gierung nicht in den Rücken zu fallen, 
dem SPIEGEL sind die Zähne gezogen, 
der Stern allein kann dem Stern nicht 
helfen. 

Die Tatsache, daß bisher weder das 
Fernsehen noch die Boulevardpresse das, 
was man für Studentenkrawalle hält, als 
Polizeikrawalle entlarvt hat, das allein 





rechtfertigt den Verzicht der Regierung 
auf eine Einschränkung der Pressefreiheit 
im Fall eines Notstands. Abgesehen da- 
von, daß die Konzentration im Presse- 
wesen — zugunsten Springers — fort- 
schreitet, eine Entwicklung, dieman kaum 
anhalten wird durch eine Untersuchungs- 
kommission, der Springer selbst angehö- 
ren soll. 


Der — vorläufige — Verzicht, das Koa- 
litions- und Streikrecht aufzuheben, ist 
ein Trick, für den man Lücke taktisches 
Genie bescheinigen sollte. Deutlich hat er 
gesagt, daß dieser Punkt verschoben und 
noch diskutiert werden soll, nicht daß er 
aufgehoben, aus den Intentionen der Re- 
gierung gestrichen wäre. Indem er aber 
aus dem jetzigen Entwurf herausgenom- 
men wurde, stärkt Lücke nicht nur per- 
sonell die Leber-Leute im DGB, auch 
ihren Argumenten gibt er Gewicht, man 
müßte verhandeln und Einfluß nehmen, 
nur so könnte man etwas erreichen. Er 
schwächt den Widerstand, das Bündnis 
zwischen Gewerkschaften und Intellek- 
tuellen, er nimmt sie sich einzeln vor, er 
weiß, was er tut, er kennt sich — im Unter- 
schied zu Schröder und Höcherl — aus. 

Im übrigen — gegen wen sollen denn 
Polizei, Bundesgrenzschutz und Bundes- 
wehr im Fall eines Inneren Notstands ein- 
gesetzt werden, wenn nicht gegen organi- 
sierte Massen, also gewerkschaftlich orga- 
nisierte, gegen Arbeitermassen. Wenn 
man das Streikrecht unangetastet läßt, 
braucht man kein Militär — für Enteig- 
nungsmaßnahmen und Dienstverpflich- 
tung in einigen Versorgungsbetrieben 
kommt man doch wohl mit der Polizei aus. 

Der neue Entwurf stellt die Gleichschal- 
tung des Parlaments durch Bildung der 


Großen Koalition in Rechnung. Hinzu | 


kommen gute Erfahrungen mit Presse- 
konzentration, Gummiknüppeln und der 
vom Bundesverfassungsgericht ungerüg- 
ten SPIEGEL-Affäre. 

Hinzu kommt der nieht unelegante Um- 
gang der Regierung Kiesinger mit deut- 
scher und ausländischer Öffentlichkeit. 


Was der Entwurf an Abschwächung und 
Liberalität enthält, ist Kompromiß, ist | 


Trick, ist vor allem aber Macht, die diese 
Regierung schon hat, die sie sich nicht erst 
durch Notstandsgesetze verschaffen muß. 
Zugleich wird deutlich, daß diese Koali- 
tion im Begriff steht, sich auf Dauer ein- 
zurichten. Demokratie scheint den beiden 
daran beteiligten Parteien keinen Spaß 
mehr zu machen. BE 
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Die Chinesen kommen 


„Unsern flammenden Gruß an 
euch, ihr Roten Garden! — An 
euch, ihr roten Kämpfer der gro- 
ßen proletarischen Kulturrevo- 
lution. Wir sind die Rote Garde 
Deutschlands und stellen uns 
hiermit mit euch in gemeinsame 
Front.“ 

Der flammende Brudergruß 
kam anonym. Ende September 66 
flatterte ein hektographiertes 
Blättchen im Din-A-3-Format 

Gewerkschaftsfunktionären, 
Ostermarschierern und Journali- 
sten insHaus. Titel des mit Ham- 
mer und Sichel geschmückten 
Papiers: „Sozialistisches Deutsch- 
land“, Zentralorgan der Marxi- 
stisch-Leninistischen Partei 
Deutschlands (MLPD). Eine 
Adresse war nicht angegeben. 
Die Partei wirkt vorläufig im 
dunkeln. 

Ebenfalls im dunkeln wirkte 
bislang ein anderer Freund 
Chinas, der Frankfurter Han- 
delsvertreter und 1959 aus der 
DDR geflüchtete Bereitschafts- 
polizist Günter Ackermann. Der 
aktive und etwas geltungsbe- 
dürftige Erfurter hatte auch nach 
seiner Abkehr vom SED-Staat 
den Fortschritt nicht missen mö- 
gen: So tauchte er in allen mög- 
lichen kleinen linkeh Gruppie- 
rungen, auf Diskussionen und 
Demonstrationen auf, zuletzt im 
Sozialistischen Bund des Mar- 
burger Professors Abendroth. 
Von einer Abspaltung des SB, 
die sich inzwischen dank Acker- 
manns Tätigkeit noch viermal 
gespalten hat, blieb eine Kern- 


truppe von 3 Personen übrig: die - 


Mannheimer Werner Heuzeroth 
(40), Gerhard Lambrecht (30) und 
Ackermann selbst. Nach anfäng- 
lichen Kontakten zur MLPD ba- 
stelten sie ari der Gründung einer 
eigenen, „streng chinesisch be- 
tonten“ Partei. 
Mitte März war es dann soweit: 
„Schreidet zur Tat“, schrieb der 
“mit der deutschen Orthographie 
auf Kriegsfuß stehende Thürin- 


ger in einem Flugblatt. Die welt- 
umspannende „Kriese“ erfordere 
internationale „Solitarität“ und 
eine Führung, die „kompromis- 
los“ die Arbeiterschaft führe. 
Wen der ehemalige Polizist mit 
dieser Führung beauftragen will, 
darüber ließ er keinen Zweifel: 


Die Freie Sozialistische Partei, 
die am 22. April 67 pünktlich um 


10.30 in Frankfurt gegründet 
werden soll. 

Doch Ackermanns Aufruf blieb 
zunächst ohne Echo. Der SDS 
und Abendroths Sozialistischer 
Bund, die einzigen linken Orga- 
nisationen in der Bundesrepu- 
blik, die die sowjetische Be- 
schwichtigungspolitik gegenüber 
den Amerikanern kritisieren und 
mit einem gewissen Verständnis 
die Chinesische Kulturrevolution 
verfolgen, distanzierten sich. 

Ackermann: „Ich habe zu den 
Leuten vom SDS und vom’ SB 
gute Kontakte. Aber in die Par- 
tei werde ich sie nicht aufneh- 


“men können. Diese Intellektuel- 


len sind zu hochmütig. Sie haben 
mich wegen meiner Orthogra- 
phie kritisiert!“ 

SDS-Chef Reiche dazu: Was 
heißt Kontakte? Wenn wir mal 
eine Vietnam-Demonstration 


Zulassung der KP in Sicht? Pressekonferenz in Frankfurt 


machen, kommt er regelmäßig 
mit seiner Vietkongfahne und 
seinen zwei Anhängern. 

Viel mehr als diese zwei Ge- 
treuen kann Ackermann, der auf 
dem Gründungsparteitag 500 bis 
1000 Anhänger versammeln will, 
vorerst nicht aufweisen. Namen 
vermag er außer dem Rentner 
Sepp Frey, Freiburg, und dem 
Dauerstudenten Dieter Höhne, 
Karlsruhe, nicht zu nennen. Aber 
er verrät geheimnisvoll: „Ich 
habe Zwei-Mann-Stützpunkte in 
Hannover, Köln, Koblenz und 
dem Siegerland. Und Kontakte 
ins Ausland.“ 


Während die sozialistischen 





Studenten und Professoren den 
leicht neurotischen Handelsver- 
treter nur als lästigen Störfaktor 
für ihre eigenen Pläne ansehen 
— Gründung einer links von der 
SPD stehenden Partei nach dem 
Vorbild des dänischen Links- 
sozialisten Axel Larssen —, so 
kollidiert Ackermanns Do-it- 
yourself-Partei noch stärker 
mit einer anderen Initiative. 
Ebenfalls Mitte März, genau 
am 14. 3. um 11.00, Juden fünf 
führende Vertreter der in der 
Bundesrepublik seit 1956 ver- 
botenen KPD in Frankfurt zu 
einer Pressekonferenz und gaben 
die Gründung eines „Initiativ- 
ausschusses für die Wiederzulas- 
sung der KPD“ bekannt. 
Initiativen zur Relegalisierung 
der als einzige KP in Europa 
(außer den Diktaturen Portugal 
und Spanien) verbotenen Partei 





hatte es schon vorher gegeben. 
Doch waren es „bürgerliche“ Ini- 
tiativen von Professoren und Ju- 
risten. 

Diesmal traten die Kommuni- 
sten selbst auf. Das Bundesver- 
fassungsgericht sowie einfluß- 
reiche bundesdeutsche Politiker 
hatten zu verstehen gegeben, daß 
zwar die KP als Organisation 
nach wie vor verboten sei, nicht 
aber, sich als Kommunist zu be- 
kennen. Dazu kam die neue, mit 
der Großen Koalition entstan- 
dene politische Lage und die 
Unfähigkeit der fast nur noch 
auf dem Papier bestehenden 
DFU, dieses Unbehagen zu kana- 
lisieren. So entsandte das Ost- 
berliner Politbüro seine derzeit 
in der Bundesrepublik populär- 
sten Genossen als quasi durch 
eine weiße Fahne geschützte 
„Parlamentäre“ in die Öffent- 
lichkeit, nämlich: 

® Richard Scheringer aus Kö- 
sching im bayerischen Ingolstadt, 
ehemaliger Freikorpsmann, 
Großbauer, Vorsitzender der frü- 
heren bayerischen KP-Fraktion, 
Rowohlt-Autor („Das große 
Los“) und Duz-Freund von Ernst 
von Salomon. 

® Karl Schabrod, ehemaliger 
Vorsitzender der KP-Fraktion 
im Landtag Nordrhein-West- 
falen. 

® Kurt Erlebach, Abgeordne- 
ter der KP in der Hamburger 
Bürgerschaft, der in der Ham- 
burger Heinrich-Hertz-Straße 37 
wohnt. 

® Franz Ahrens, früher Chef- 
redakteur des KP-Zentralorgans 
„Freies Volk“. i 

Schlußmann des Fünferteams 
ist ein gewisser 

@ ManfredKapluck ausEssen, 
der schlicht als „Journalist“ aus- 
gewiesen ist. ® 

Das Fähnlein der fünf, das auf 
seiner ersten Pressekonferenz 
eine Rekordbeteiligung ver- 
buchen konnte und nach Ostern 
„Gespräche mit Rechtsexperten, 
Politikern verschiedener Par- 
teien, Behörden, Regierungs- 
und Parteidienststellen“ führen 
will, gibt sich optimistisch. 

Erlebach zu konkret: „Bisher 
sind keinerlei Maßnahmen gegen 
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Der Norden hat seine typischen Reize. Für alle.Wie Bommerlunder,der nur hier 
so rein und klar, so ausgeprägt im Geschmack entstehen konnte. 

Ein großer Klarer mit Charakter. Genießen Sie in ihm die Eigenart des Nordens, 
aus dem er stammt. Seine Beliebtheit kennt keine Grenzen, 
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Bis der Groschen fällt 


„Den Rudi Augstein bitt ich glatt, 
er vermache dieser Stadt 
etwas, was den Morgenkaffee 
uns versüßt 
'ne Zeitung, 
die man ohne sich zu schämen 
liest!“ 
Diesen frommen Wunsch des 
Berliner Kabarettisten Wolfgang 
Neuss und einiger Zehntausen- 





Fortsetzung 


Chinesische KP 


uns eingeleitet worden. Im Ge- 
genteil. Wir stoßen überall auf 
Interesse.“ Auf die Frage, was er 
von Ackermanns chinesischer KP 
halte, lächelt Erlebach nur ver- 
ächtlich: „Der Mann hat ja kei- 
nen Anhang. Aber wenn der Ver- 
fassungsschutz ein Störmanöver 
gegen uns machen wollte, könnte 
er keinen besseren finden als 
Ackermann.“ 

Wie immer man über diese 
etwas kühne These denken mag 


(Ackermanns zwei Anhänger 
werden im kommunistischen 
Freiheitssender 904 offen als 


Agenten des Verfassungsschut- 
zes bezeichnet), erstaunlich 
bleibt, daß die bundesdeutsche 
Öffentlichkeit erst nach der KP- 
Aktion der fünf von Ackermanns 
Parteigründung plötzlich Notiz 
nahm. Überschrieben eine Nach- 
richtenagentur und die Hambur- 
ger BILD-Konkurrenz Morgen- 
post ihren Artikel über den Wie- 
derzulassungsausschuß „Die Chi- 
nesen kommen“, [1 


der Westberliner im zu 95°/o von 
springereigenen Tageszeitungen 
versorgten Westberlin erfüllte 
sich nicht. Spiegel-Inhaber Ru- 
dolf Augstein, wiewohl im Be- 
sitz ausreichender Mittel (Rein- 
gewinn 1965 = 8 Millionen DM) 
spendierte nicht einmal eine 
Wochenzeitung. Die geplante 
Zeitung „Heute“ wurde einge- 
stellt (siehe konkret 3/67). 


Dennoch kann Wolfgang Neuss 
wenigstens einmal in der Woche 
ruhig frühstücken, dank des 
neuesten Kuriosums auf dem 
Berliner Zeitungsmarkt: der er- 
sten linken Boulevardzeitung 
EXTRABLATT. 


Das Extrablatt der ehemali- 
gen Redakteure des „Spandauer 
Volksblattes“ und späterer Mit- 
arbeiter von „Heute“ Martin 
Buchholz (24) und Walter Bar- 


thel (35) sieht äußerlich der 
Bildzeitung zum Verwechseln 
ähnlich. Fette Schlagzeilen: 


Schiebung! Unrecht! Panik! Ge- 
heim! Jeweils garniert von ei- 
nem nackten Covergirl, sollen 
für Absatz sorgen. 


Der Inhalt jedoch unterschei- 
det sich grundlegend von dem 
der Bildzeitung: Vietnam-Krieg, 
Anti-Kommunismus, die großen 
Berliner Parteien, Mißstände bei 
den Behörden und die große 
Koalition sind die bevorzugten 
Zielscheiben des Blattes, das die 
Sympathie der Berliner Studen- 
ten und Professoren, der Schrift- 
steller und Kabarettisten ge- 
nießt. 

Hübsche Studentinnen ver- 
kauften die Groschenzeitung auf 
dem Kurfürstendamm mit dem 





Slogan: schlagt Springer ein 
Schnippchen, kauft Extrablatt. 
Prompt ortete Springers „Welt“ 
das unabhängige Linksblatt „auf 
SED-Kurs“, während die gesamte 
Berliner Presse das Unterneh- 
men einfach totschwieg. Aber 
die alerten Jung-Redakteure, die 
nach der Aufgabe von Augsteins 
„Heute“ (Verlust = ca. eine Mil- 
lion) die Chance sahen, in 
Heute-Räumen und mit Heute- 
Honoraren eine eigene Zeitung 
wenigstens ein paar Probewo- 
chen erscheinen zu lassen, zeig- 
ten sich unbeeindruckt. 


„Damit bei einigen Leuten der 
Groschen fällt, haben wir dieses 
Groschenblatt gemacht“, schrie- 
ben sie in ihrem ersten Leit- 
artikel. 


Zunächst einmal fiel der Gro- 
schen bei den Setzern der Druk- 
kerei Benz & Co. in Berlin- 
Kreuzberg, die die Arbeit ver- 
weigerten, als ihnen zugemutet 
wurde, DDR ohne Anführungs- 
striche zu setzen. 


Dann schalteten die Berliner 
Zeitungsgrossisten, die es ab- 
lehnten, das nonkonformistische 
zur Verständigung mit dem Ost- 
teil der Stadt aufrufende Blatt 
(Schlagzeile über einen Besuch 
Ostberlins „Schnitzel für 4,85“) 
an den rund 2000 Zeitungskios- 
ken feilzubieten. Dennoch ver- 
kaufte sich das Groschenblatt 
gut. 20000 wurden von den er- 
sten Ausgaben gedruckt, fast 
alle verkauft. Doch mit den er- 
zielten Erlösen (2000 DM) ließen 
sich knapp die Druckkosten 
decken. So mußte das Blatt um 
Spenden bitten. Auch nach der 
Umstellung auf einen Verkaufs- 
preis von 20 Pf (erst 50 wäre 
real) und der Übernahme des 
Vertriebs durch eine zur Gru- 
ner-Jahr-Gruppe gehörende 
Vertriebsfirma wird EXTRA- 
BLATT vorläufig von Zuschüs- 
sen abhängig bleiben. 

Ein erster größerer Scheck 
ging bereits ein: 10000 DM von 
einem „westdeutschen Ge- 
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Berliner ”Extrablatt”: 
Geld von Augstein ? 


schäftsmann, der nicht genannt 
sein will“, wie Buchholz beteu- 
ert. In eingeweihten Hamburger 
Kreisen will man jedoch wissen, 
daß dieser Unbekannte niemand 
anders ist als der vom schlech- 
ten Gewissen gegenüber den 
Berlinern geplagte Rudolf Aug- 


stein. Der Hamburger Ge- 
schäftsmann, der ab 1. April 
Springers größter Geschäfts- 


partner wird, könnte die gerin- 
gen Zuschüsse, die „Extra“ 
braucht, um über die ersten Run- 
den zu kommen, auf den Tisch 
legen, ohne auch nur ins Porte- 
monnaie sehen zu müssen. 


Es würde ihm das ganze Pre- 
stige eines mutigen Verlegers 
und aufrechten Tabubrechers 
eintragen und — einen Bruchteil 
der Summen kosten, die er für 
sein Experiment „Heute“ veran- 
schlagt hatte. 

Der Spiegel wird ab April in 
Springers Großdruckerei Ah- 
rensburg auf aufwendigem 
Glanzpapier gedruckt, um die 
Druckauflage auf 1 Million stei- 
gern und auf jeder Seite Vier- 
farbanzeigen bringen zu kön- 
nen. 





Der Kampf wird immer härter. Nicht nur in Vietnam. Im Kampf 
der drei größten Illustrierten um die höchste Auflagenziffer und da- 
mit um Gedeih und Verderb des Anzeigengeschäfts werden immer 
härtere Mittel eingesetzt. Längst entscheiden nicht mehr nur Bikini- 
schönheiten und üppige Busen allein das letzte Gefecht um die Gunst 
der Leser. Letzte Woche vor Ostern warf der Stern, besorgt, daß seine 
durch den Kennedy-Report auf 2,3 Millionen angeschwollene Auflage 
wieder absacken könnte, die bisher härtesten Fotos ins Gefecht: 
Vietnamesische Soldaten mit abgehackten Vietkongköpfen in Groß- 
aufnahme über zwei Seiten. Aber Quick-Chef Nouhuys konterte in 
der gleichen Woche mit einer Bildserie, die selbst das noch über- 
trumpfte: „Deutsche Schäferhunde verbluten in Vietnam“. 





Gesellschaft 


Ehebruch vor der Kamera 


Die Beichte, die sie ablegte, 
fand nicht unter vier Augen in 
einem dunklen Beichtstuhl statt. 
Die 23jährige Sekretärin Anne 
aus London schilderte ihre Sün- 
den vor 10 Millionen englischer 
Fernsehzuschauer: 


„Ja, ich schlafe mit Derek. 
Aber das ist so, als wäre er mein 
Ehemann. Er ist einfach der 
Mann, den ich liebe. Ist meine 
Moral schlecht? Ich glaube 
nicht.“ 

Anne gehörte zu drei Ehe- 
brecherinnen, die der 36jährige 
BBC-Redakteur Desmond Wol- 
cox am 17. März vor die Kamera 
gebeten hatte. Er gehört zu den 
Autoren der Sendereihe „Men- 
schen heute“, die ihre außer- 
ordentliche Beliebtheit in Eng- 
land ihrem außerordentlichen 
Mangel an Diskretion zu verdan- 
ken hat. So sprachen im vorigen 
Jahr unheilbar Krebskranke vor 
dem Fernsehschirm über ihr 
Schicksal. 

Auch die Ehebruchsendung 
ging hart an die Grenze der 
menschlichen Intimsphäre. Nicht 
etwa mit überschatteten oder der 
Kamera abgewandten Gesich- 
tern wie bisweilen im deutschen 
Fernsehen Kriminelle oder poli- 
tische Untergrundkämpfer, son- 
dern in voller Großaufnahme 
wurden die drei Engländerinnen 
Anne, Jean (21) und Betty (43) 
dem Publikum präsentiert. Na- 
türlich wurden ihre richtigen 
Namen nicht genannt, aber die 
Frauen, die Wilcox für sein Ex- 
periment ausgewählt hatte, 
wußten, daß Verwandte, Nach- 
barn, Freunde und Arbeitskol- 
legen sie auf dem Bildschirm er- 
kennen würden. 


Doch Wilcox wollte es genau 
wissen: „Wir werden den Ehe- 
bruch nicht glorifizieren und die 
Ehe nicht angreifen“, versicherte 
er, „aber wir müssen herausfin- 
den, an welchen Belastungen die 
Ehen scheitern. ... Diese Frauen 
versuchen vor der Kamera zu er- 
klären, warum sie so leben.“ 


Die selbstbewußten Ehebre- 
cherinnen nahmen denn auch 
kein Blatt vor den Mund. Anne: 
„Ich hasse die andere. Und sie 
haßt mich. Aber schließlich bin 
ich die Leidtragende. Ich weine 
nachts oft...“ 

Die 43jährige Betty dagegen 
gab sich abgebrühter: „Die Leute 
nennen mich ein Flittchen. Aber 
die sind nur neidisch.“ 


Kommentar des britischen 
Fernsehens: „Unsere Ehefrauen 
werden in diesem Film eine 
Menge lernen können über ihre 
Männer!“ = 

Was aber nicht nur Ehefrauen, 
sondern vor allem Strafrechts- 
reformer aus der Sendung hät- 
ten lernen können, war die Ein- 
sicht, wie dringend es nötig ist, 
die einschlägigen Scheidungs- 
gebräuche zu reformieren. 

Wahrscheinlich wurde das 
noch nie so offen vor einer Fern- 
sehkamera ausgesprochen wie 


von der 2ljährigen Jean: „Ich 
habe mit ihm ein Kind. Seine 
Ehe ist kinderlos. Aber sie läßt 
sich nicht scheiden, und niemand 
kann sie dazu veranlassen. Sie 
hat uns gezwungen, das Kind zur 
Adoption zu geben.“ 


Die attraktive Engländerin 
hatte ein Problem angesprochen, 
das auch in der Bundesrepublik 
Hunderttausende dazu ver- 
dammt, in glücklosen und quä- 
lenden Verhältnissen zu behar- 
ren, weil der Gesetzgeber die 
Scheidung nur im Falle schwer- 
wiegender Erkrankung (Geistes- 
krankheit) oder ehebrecheri- 
schen Verhaltens des anderen 
Partners gestattet. Oder wenn 
sich der Partner dem ehelichen 
Intimverkehr auf die Dauer ver- 
weigert. Eine völlig gleichgültige 
oder frigide Ehefrau muß also 
nur formal von Zeit zu Zeit den 
Verkehr gestatten, und sie kann 
eine Scheidung und damit viel- 
leicht ein glückliches Familien- 
leben der anderen auf die Dauer 
verhindern. 


Die Praxis unserer Schei- 


Ich hasse die andere. Und sie mich auch... 


dungsgerichte geht bisher aus- 
schließlich von der Erhaltung 
der Ehe als ökonomische und 
kinderpflegerische Institution 
aus und erkennt zwar das Recht 
auf Durchführung des Intimver- 
kehrs an, nicht aber das Recht 
darauf, Liebesfreuden bei sei- 
nem Ehepartner zu finden. 

Diese Rechtsgewohnheit könnte 
jetzt grundlegend geändert wer- 
den durch ein Grundsatzurteil 
des Vierten Zivilsenats des Bun- 
desgerichtshofs in Karlsruhe, das 
an dem Tage gefällt wurde, an 
dem in England die Ehebrecher- 
sendung auf dem Bildschirm er- 
schien. Danach darf eine Ehe- 


Studenten 


Studieren und liquidieren 


„Sie werden aufgefordert, sich 
der örtlichen Gruppe der PPI 
anzuschließen, die zur Zeit als 
einziger Verband der indonesi- 
schen Studenten von der indo- 
nesischen Regierung anerkannt 
ist. Im Falle einer Weigerung 
wird darauf hingewiesen, daß 
ein solcher Verstoß bestraft 
werden wird, und zwar durch 
Entzug des Reisepasses.“ 

Die Vereinigung Indonesischer 
Studenten ist ein Zwangsver- 
band. Wer nicht eintreten möch- 
te oder etwa nicht aufgenommen 
wird, dem bleibt nur die Wahl, 
„freiwillig“ nach Indonesien zu- 
rückzukehren oder um politi- 
sches Asyl in Deutschland nach- 
zusuchen. Das bedeutet: Dieses 
Rundschreiben der indonesi- 
schen Botschaft erfüllt nach gel- 
tendem bundesdeutschen Recht 
den Tatbestand der Nötigung 
gemäß $& 240 StGB. Denn einen 
indonesischen Studenten, dem 
der Reisepaß nicht verlängert 
worden ist und der nach Indo- 
nesien zurückkehrt, erwartet ein 
ungewisses Schicksal: Gefangen- 
schaft, Folter, vielleicht sogar 
der Tod. Am 2. Oktober über- 
nahmen in Indonesien rechts- 
gerichtete Militärs die Macht. 
Sie wurden gestützt, wenn nicht, 
wie einige westliche Zeitungen 
vermuten, angeleitet vom US- 
Geheimdienst CIA. Das Motiv 
für die amerikanische Interven- 
tion lag auf der Hand: Der von 
Sukarno verstaatlichte amerika- 
nische, holländische und engli- 
sche Privatbesitz (z. B. die An- 


lagen der Standard Oil Compa- 
nie) sollten reprivatisiert wer- 
den, die gefährdete Flanke Viet- 
nams gesichert, die Engländer in 
Malaysia entlastet werden, end- 
lich der chinafreundliche Kurs 
der Volksfrontregierung Sukar- 
nos ins Gegenteil verkehrt wer- 
den. 


Selbst die New York Times 
gab am 19. 6. 66 zu: „Es ist zwei- 
felhaft, ob der Coup jemals ohne 
die indirekte Hilfe von hier aus 
versucht worden wäre.“ 


Mit dem Sturz Sukarnos ge- 
lang dem CIA einer der größten 
Siege des Westens in Asien 
überhaupt. Denn das 100-Mil- 
lionen-Volk galt als eines der 
antiwestlichsten Völker. Die 
kommunistische Partei Indone- 
siens war die größte Partei in 
einem nichtkommunistischen 
Land der Erde. 


Ein in der neueren Geschichte 
beispielloses Blutbad wurde un- 
ter ihnen angerichtet. Aber fast 
die gesamte bundesdeutsche 
Presse stand stramm. Man war 
sich einig: In Indonesien sei die 
Freiheit ausgebrochen. Diese 
Ansicht wurde auch nicht fallen- 
gelassen, als die Todesziffern 
der ermordeten Kommunisten 
bekanntwurden. Rund 500 000 
wurden bis zum heutigen Tage 
auf den 1000 Inseln umgebracht, 
teils meuchlings, teils in Kon- 
zentrationslagern, teils im 
Kampf. Aber auch alle anderen 
Oppositionellen sind bis heute 


frau bei der Erfüllung ihrer ehe- 
lichen Pflichten weder widerwil- 
lig noch gleichgültig sein. In dem 
Ehescheidungsbegehren (Akten- 
zeichen IV ZR 239/65) hatte ein 
Ehemann ausgeführt, daß seine 
Frau den ehelichen Verkehr teil- 
nahmslos über sich ergehen 
lasse. Das Kammergericht Berlin 
hatte die Scheidung abgelehnt. 
Das Bundesgericht in Karlsruhe 
ordnete eine Neuverhandlung 
an. Wenn in ihm die Scheidung 
bewilligt würde, wäre der An- 
fang gemacht zu einer weniger 
formalen, dafür aber erheblich 
menschenfreundlicheren Ehe- 
gesetzgebung. 


ihres Lebens nicht sicher oder in 
KZs interniert. 

Seit November 66 reist nun 
eine Untersuchungskommission 
der Indonesischen Botschaft un- 
ter Leitung des Militärattaches, 
Brigadegeneral Soenggoro, durch 
die Bundesrepublik und nimmt 
sich ihrer Untertanen auf ganz 
besondere Weise an. Alle indo- 
nesischen Studenten und Prak- 
tikanten müssen unter strenger 
Aufsicht vier Fragebögen aus- 
füllen. Nach Aussagen des in- 
donesischen Kulturattaches die- 
nen sie dazu, zwischen dem 
Außenministerium und den in- 
donesischen Studenten einen 
„engen und lebhaften Kontakt“ 
zu schaffen. Wie dieser Kontakt 
aussieht, zeigt ein weiteres Pa- 
pier, das nach Ansicht deutscher 
Rechtsanwälte sogar gegen den 
8 49 StGB verstößt (Aufforde- 
rung zu verbrecherischen Hand- 
lungen). Dieses Stück Papier ist 
mit „Gelöbnis“ überschrieben. 
Jedes Mitglied der PPI soll ver- 
sprechen, „die kommunistische 
Partei Indonesiens, samt ihren 
Mantelorganisationen sowie ih- 
ren politischen Aktivitäten und 
denjenigen, die gegen die Neue 
Ordnung sind, tatkräftig zu ver- 
urteilen und zu liquidieren.(!) 
Ich unterzeichne dieses Gelöb- 
nis, derweil ich mich zum gan- 
zen Inhalt bekenne, und Sank- 
tionen im Falle etwaiger Über- 
tretungen werde ich freiwillig 
akzeptieren.“ 

Wer nicht liquidieren will, 
soll auch nicht studieren. 
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männlicher werden? Diese 
Frage beschäftigt Männer 
und Frauen seit dem grauen 
Altertum bis auf unsere 
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Was 
Mädchen 
weich 
macht 


«g Montage: Jürgen Holifreter 


einer, der an die Wunder- 
wirkung von Sellerie und 
Tartarbeefsteak glaubt? 
BI-TEE-TTE EI WEN FAR eT-Telge) 
Belham verrät Ihnen, wie 
Männer wirklich männlicher 
werden. 











zumindest ein Interesse gemeinsam. 

Sie haben sich beide bemüht, Wege 
zur Erhöhung der Manneskraft zu finden. 
Tausende von Speisen, Kräutern und Dro- 
gen wurden als Aphrodisiaka verwendet, 
und viele davon haben einen Ruf erwor- 
ben, der von einer Generation zur anderen 
weitergegeben wurde und in den lokalen 
Volksmund einging. Der Ursprung sol- 
cher Behauptungen bezüglich einer be- 
stimmten Substanz ist selten klar. Einige 
konnten sich pharmakologisch durch ihre 
Allgemeinwirkung auf Körper und Geist 
oder durch eine lokal anregende Wirkung 
auf den Magen und die Zeugungsorgane 
rechtfertigen. Die meisten hatten keine 
Wirkung, und so manche davon würden 
an sich eher Übelkeit und Verdauungsstö- 
rungen hervorrufen als sexuelles Inter- 
esse. 

Alle Rassen, Länder und Männer sind 
stolz auf ihre sexuellen Fähigkeiten und 
begierig, damit zu prahlen. Das gröbste 
Verhalten ist, einfach zu behaupten, einen 
größeren Penis, bessere Kontrolle oder 
stärkere Sexualität zu besitzen. Raffinier- 
ter ist es, anzudeuten, daß eine bestimm- 
te Gewohnheit oder Art von Nahrung un- 
gewöhnliche Manneskraft verleiht und 
daß andere Männer ihre geringere Fähig- 
keit durch solche Mittel erhöhen könnten. 
Der Inder wird die Ansicht äußern, daß 
seine nationalen Speisen, Curry, Reis, 
Chutney, Mango, Gewürze — und auch 
Büffelbutter —, das Geheimnis sind, das 
die Grundlage für seine Behauptung au- 
ßergewöhnlicher Kräfte der Selbstbe- 
herrschung bildet. Der Chinese wählt 
Hühner, Bambussprossen, Nudeln, Hai- 
fischflossen und Vogelnestersuppe. Als 
vielleicht kultiviertestes aller Völker sind 
sie damit zufrieden, ihren Frauen außer- 
ordentliche Fähigkeiten in der Liebes- 


= eit eh und je hatten Mann und Frau 


kunst nachzusagen. Der Araber verläßt. 


sich auf Datteln und Hammel und natür- 
lich auf das Kamel. Ebenso wird der 
Amerikaner Derartiges vom Huhn ä& la 
Maryland behaupten und der Schotte vom 
Haggis, dem mit Innereien gefüllten 


Kalbs- oder Hammelmagen. Beinahe je- 
des Nahrungsmittel wurde schon wegen 
seiner Wirkung als Aphrodisiakum geprie- 
sen, mehr zur Unterstützung der seeli- 
schen Verfassung der betreffenden Män- 
ner als auf Grund eines tatsächlichen 
Wertes. Es gibt eine Tendenz, zugunsten 
eines jeden beliebigen lokalen Produktes 
diesen Anspruch zu erheben, vom Obst- 
wein in Cornwall bis zu Krokodilschwän- 
zen, zweifellos zur Stützung des Exports 
und des Fremdenverkehrs. 

Fisch wurde stets mit Vorliebe als 
Aphrodisiakum empfohlen, lange bevor 
ihm besonders nährende Eigenschaften 
zuerkannt wurden. Manchmal war die 
Ursache bloß eine anatomische Ähnlich- 
keit mit den Genitalien. Die Auster wur- 
de aus diesem Grund als stimulierend für 
Frauen angesehen. Die Seewalze, die, 
wenn man sie berührt, anschwillt und 
groß wird, war bei den Arabern und Chi- 
nesen beliebt, selbst getrocknet und ge- 
räuchert. Man glaubte, daß das Neun- 
auge die Produktion von Samenflüssig- 
keit erhöhe. Die kleinen, harten Knoten 
im Kopf des Flußbarsches wurden als Zu- 
taten zu Liebestränken verwendet. Fisch- 
suppe und Fischrogen wurden besonders 
gerühmt, und die exotischeren und teu- 
reren Delikatessen wie Kaviar waren be- 
sonders geeignet, die Phantasie anzure- 
gen. Ambra, eine wachsartige Substanz, 
die man in den tropischen Meeren fand 
und für eine Ausscheidung aus den Ein- 
geweiden des Pottwals hielt, war als Zu- 
tat zu Liebestränken und Konfekt sehr 
beliebt. Die Entdeckung, daß Fische einen 
verhältnismäßig hohen Gehalt an Phos- 
phor und Jod besitzen, hat ihnen ihre 
Stellung bis in die moderne Zeit bewahrt. 
Zweifellos tragen einige — besonders die 
fetten Fische wie Heringe und deren Ro- 


“gen — durch ihren Nährwert zum Auf- 


bau allgemeiner Gesundheit und Männ- 
lichkeit bei, aber kaum etwas stützt die 
Behauptung, daß sie unmittelbar die Po- 
tenz stimulieren. 

Tierisches Fleisch hat nicht den glei- 
chen Ruf wie Fisch. Es wird hauptsächlich 
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unter Umständen erwähnt, in denen es 
als Luxus erschien und einen Zustand von 
Proteinunterernährung korrigieren konn- 
te. Die Hindus waren der Meinung, daß 
mageres rotes Fleisch eine stärkere Wir- 
kung habe, und manche Araber dachten 
das gleiche von in Milch gekochtem 
Schweinefleisch. Im allgemeinen wurde 
eher Geflügel empfohlen, besonders die 
ausgesuchten Sorten von Wildgeflügel, die 
als Luxus angesehen werden und bei der 
Zubereitung Geschicklichkeit erfordern. 
Jenen Teilen des Tieres, die eine direkte 
Beziehung zur Sexualität zu haben schie- 
nen oder deren Funktion mysteriös war, 
wurde besondere Beachtung geschenkt. 
So wurden die hippomanes am Kopf des 
Hengstfüllens, die bei der Geburt von der 
Stute abgebissen werden, vielfach im 
alten Rom für Arzneigetränke verwen- 
det. Die Genitalien selbst wurden natür- 
lich als besonders wirksame Organe an- 
gesehen, und dieser Glaube ist auch noch 
heute weit verbreitet. Die Tatsache, daß 
man die Sexualhörmone jetzt rein her- 
stellen und sie durch Injektion oder Ein- 
pflanzung unter die Haut verabreichen 
kann, bedeutet nicht, daß ihre Verwen- 
dung in den meisten Fällen weniger un- 
wissenschaftlich wäre. Tierische Hoden 
konnte man als Salat aufgeschnitten oder 
gekocht servieren. Die beliebtesten waren 
die des Widders und des Esels, und die 
des Löwen waren die kostspieligsten. Der 
Penis verschiedener Tiere war eine Zutat 
vieler Stärkungsmittel. Die Römer ver- 
wendeten den des Igels und des Wolfes. 
Wegen der anatomischen Ähnlichkeit 
wurde der Hals der Schnecke .oder der 
Schildkröte als Ersatz verwendet. Die 
Samenflüssigkeit bot offenbare Möglich- 
keiten als Elexier und wurde bei vielen 
Tieren gesammelt, darunter Reh, Kroko- 
dil und Hund. Die Nachgeburt frucht- 
barer und heiliger Tiere, wie Pferd oder 
Ziege, war ein anderer beliebter Bestand- 
teil. 

Sogar kannibalische Praktiken haben 
auf der Suche nach Potenz ihre Rolle ge- 
spielt. Kannibalenstämme in Afrika und 
auf den pazifischen Inseln. schnitten den 
im Kampf getöten Feinden gewisse Or- 
gane ab, um ihre eigenen Qualitäten zu 
verbessern. Man glaubte, daß das Herz 
Mut verleihe und Leber und Hoden Man- 
neskraft. Die Jugend des Opfers war von 
besonderem Vorteil. Zur Zeit der Chal- 
däer wurden das Knochenmark und die 
Leber von Knaben für ein Mittel zur 
Stärkung der sexuellen Aktivität alter 
Männer gehalten, weil diese Organe als 
Sitz der Begierde angesehen wurden. 
Junge Mädchen waren im allgemeinen 
glücklicher, denn gewöhnlich nahm man 
an, sie seien als Stimulans besser geeig- 
net, wenn sie noch lebten, doch waren sie 
vor den Verjüngungsbemühungen ihrer 
eigenen Geschlechtsgenossinnen auch nicht 
ganz sicher. Die ungarische Gräfin Batho- 
ry soll im Blut von achtzig erwürgten 
Bauernmädchen gebadet haben. Im 
Frankreich der Renaissance gehörte zu 
den goblets d’amour genannten Tränken 
das Blut rothaariger Personen. Gewöhn- 


‚lich waren die Anforderungen bescheide- 


ner, und es genügten abgeschnittene Nä- 
gel und Haare bei den Zauberzeremonien. 

Frisches Gemüse und Obst sind gesun- 
de Nahrungsmittel, deren Bestandteile bei 


der Erhaltung der erstklassigen Form 


eines Mannes eine wichtige Rolle spielen, 
aber die Behauptung, daß irgendwelche 
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Besonders kräftige 
Diät für Männer 
Wählen Sie eines aus jeder Gruppe 


Frühstück: 

Grapefruit, Orange, Banane, Apfel, Toma- 
ten, gedünstete Aprikosen, Feigen, Pflau- 
men; Eier (2) — weichgekocht oder po- 
chiert; Nieren und Speck (mager, gegrillt); 
Kipper, Makrele, Hering, bei Übergewicht 
Schellfisch; Toast, Butter, Honig. 


Mittagessen: 


Minestrone gratiniert, Cocktail aus Scha- 
lentieren, Sardine und Tomatensalat, Räu- 
cherlachs oder Hering; Leber, Niere, Herz, 
Hirn, Bries; fetter Fisch — Lachs, Hering, 
Makrele usw.; Huhn ä la Maryland; Eier- 
speise; Käsespeise; Süßkartoffeln, gebra- 
tene oder junge Kartoffeln, ungeschälter 
Reis; Frischgemüse der Saison. 


Wählen Sie vorzugsweise aus 
Artischocken, Spargel, Eierfrüchte, Broc- 
coli, Rosenkohl, Sellerie, Chicor&e, Cour- 
gettes, Endivie, Lauch, Pilze, Zwiebel, 
Paprika, Spinat, Tomaten, Zucchini; 
Schweizer, holländischer oder Quarkkäse, 
Tomaten, Sellerie, Brunnenkresse, fri- 
scher Fruchtsalat mit Sahne, Bratäpfel mit 
Datteln und Honig, gedünstetes Trocken- 
obst, Feigen, Datteln, Nüsse, Frischobst. 


Abendessen: 

Cocktail — Oliven, Anchovis, Nüsse, Mahl- 
zeit wie zu Mittag, mit Betonung auf Wür- 
zen und Aroma (s. Aphrodisiaka). 





von ihnen einen Wert als Aphrodisiaka 
besitzen, ist schwer zu rechtfertigen. In 
vielen Fällen beruht ihr diesbezüglicher 
Ruf auf der äußerlichen Ähnlichkeit mit 
den Genitalien. Gurken, Bananen und 
Pilze sind deutliche Beispiele. Die Liste 
der Gemüse mit angeblichen Eigenschaf- 
ten als Aphrodisiakum ist recht umfas- 
send. Sogar die simple Kartoffel wurde 
im 17. Jahrhundert als Stimulans ange- 
sehen. Die Liste des Obstes ist viel kür- 
zer; viele, die man wie die Orange als 
ungemein zuträglich bezeichnen kann, 
haben offenbar keinen besonderen Ruf. 


Die große Ausnahme war der Apfel, 
den der alte skandinavische Glaube als 
die Speise beschrieb, mit der sich die alt- 
gewordenen Götter verjüngten. Sogar der 
bescheidene Holzapfel wurde als sehr 
wirkungsvoll angesehen. Äpfel wurden 
im alten Griechenland und Rom als Sym- 
bole der Liebe betrachtet, und Liebende 
tauschten sie als Geschenk. 


Die umsichtigeren Gesellschaften er- 
kannten bald, daß Zubereitung und Koch- 
weise der Speisen ebenso wichtig waren 
wie die eigentlichen Rohstoffe. Geschickte 
Verwendung von Gewürzen und Kräu- 
tern konnte eine sehr starke erotisierende 
Wirkung hervorrufen. Zutaten verbes- 
sern nicht nur das Aroma einer Speise, 
sondern sie regen auch den Fluß der 
Magensäfte an und unterstützen die Ver- 
dauung. Das angenehme Gefühl, das sie 
örtlich im Magen hervorrufen, tendiert 
dazu, sich im ganzen Körper zu verbrei- 
ten und eine für die Liebe günstige 
Stimmung zu bewirken. 

Die Liste der meistverwendeten Zu- 
taten sieht folgendermaßen aus: : 

Anis, Beifuß, Bohnenkraut, 


Curry, - 


Estragon, Fenchel, Gelbwürzel, Ingwer, 
Knoblauch, Kümmel, Majoran, Manns- 
treu, Meerrettich, Muskatnuß, Paprika, 
Petersilie, Pfeffer, Pfefferminz, Rosmarin, 
Safran, Salbei, Senf, Thymian, Wachol- 
der, Wermut. 


Der Gebrauch von Gewürzen sollte sub- 
til sein und eher als sanftes Stimulans 
denn als aufreizendes Übermaß wirken. 
Ein wenig kann sehr gut sein, aber viel 
davon kann schaden. Wie gewohnt, neigte 
die Phantasie der Alten dazu, mit ihnen 
durchzugehen, und sie übertrieben die 
Verwendung extrem. Ein typisches ara- 
bisches Rezept für Impotente enthielt 
Muskatnuß, Gewürznelken, Zimt, Safran, 
Pfeffer, Kardamom, Orangenblüten, ge- 
trocknete Datteln und Eidotter, alles 
durcheinandergemischt. Das wurde mit 
Honig in frischer Geflügelbrühe gekocht 
und das Blut eines frisch geschlachteten 
Vogels hinzugefügt. Ein derartiges Ge- 
bräu würde eher als Brechmittel denn als 


Aphrodisiakum wirken, und es ist zwei- 


felhaft, ob solche Rezepte sehr ernst ge- 
nommen wurden. 


In allen Teilen der Welt wurden Pflan- 
zen als Aphrodisiaka verwendet. Die voll- 
ständige Liste enthält beinahe alle Pflan- 
zen, die den Botanikern bekannt sind. 


Es gibt Hunderte von Pflanzen, die als 
Aphrodisiaka verwendet wurden. Saty- 
rion gehört dazu. Die Griechen und Rö- 
mer behaupteten, es wirke Wunder, wenn 
die Wurzel in Ziegenmilch aufgelöst 
würde. Ein Historiker berichtet, daß eine 
Dosis nicht weniger als siebzig aufein- 
anderfolgende Liebesakte anregen könne 
Manche der unbekannten Pflanzen waren 
völlig legendär; andere, über deren Wir- 
kung übertriebene Behauptungen aufge- 
stellt wurden, erwiesen sich schließlich 
als ganz gewöhnlich. Eine der in Grie- 
chenland in Liebestränken verwendeten 
Pflanzen wurde als simpler Lauch identi- 
fiziert. 


Der Ruf mancher Pflanzen war eine di- 
rekte Folge von aktiven Drogen, die sie 
enthielten. Ihre Liste und die der als 
Aphrodisiaka verwendeten Drogen ist 
lang, und sie enthält: 


Alkohol, Arsen, Atropin, Belladonna, 
Bhang (Haschisch), Bilsenkraut, Borax, 
Cannabis sativa (Marihuana), Chinin, Ha- 
schisch, Heroin, Hyoscyamin, Jaborandi, 
Kampfer, Kantharidin (Span. Fliege), 
Koka, Kokain, Meskalin, Morphium, 
Opium, Phosphor, Quecksilber, Santonin, 
Stechapfel, Strychnin, Testosteron, Yo- 
himbin. 

Das einzige aus dieser Gruppe, abge- 
sehen vom Alkohol, das irgendeinen An- 
spruch erheben kann und sich in vernünf- 
tigen Dosen als ungefährlich erweist, ist 
Yohimbin. Man gewinnt es-aus der Rinde 
des Yohimbebaumes, der in Westafrika 
und Südamerika wächst. Es wirkt haupt- 
sächlich lokal auf Blase und Harnröhre 
und ruft dort eine Kongestion und Rei- 
zung hervor, die sich auf die Geschlechts- 
organe ausbreiten und so zu einer Erek- 
tion führen kann. Es hat vielleicht auch 
eine stimulierende Wirkung auf das un- 
tere Ende des Rückenmarks, von dem die 
lokalen Nerven ausgehen, die den Erek- 
tionsprozeß kontrollieren. Die übliche 
Dosierung sind zwei bis fünf Milligramm 
des Aktivstoffes, der oft mit Strychnin 
gemischt ist (Potensan) und auch mit 
Testosteron (Potensan forte) — wenn- 


gleich solche Beigaben für den Durch- 
schnittsmann wenig zusätzliche Vorteile 
zu haben. scheinen. Yohimbin hat Kan- 
tharidin (Spanische Fliege) weitgehend 
verdrängt, das ein beliebter Bestandteil 
der „Italienischen Elixiere“ und der „ga- 
lanten Pastillen“ des Mittelalters war 
und von gewissen Käfern gewonnen 
wurde. 


Kantharidin ist eine höchst giftige Sub- 
stanz, die ein paar Stunden nach dem 
Auftragen auf die Haut eine Reizwirkung 
ähnlich jener von Senfgas hervorruft. Es 
kann auch die Innenfläche des Magens 
und die Nieren angreifen. Kleine Mengen 
davon werden im Urin konzentriert und 
rufen in Nieren und Fortpflanzungsorga- 
nen eine heftige Reaktion hervor, wo- 
durch es zu sofortigem Anschwellen und 
zu Blutandrang kommt. Heftige Erektio- 
nen können eintreten, aber nur auf 
Kosten von Nierenschäden, die tödlich 
sein können. Kantharidin wurde angeb- 
lich als Gewürz verwendet, und bei 
einer berühmten Gelegenheit servierte 
man starke Mengen davon in jeder 
Speise. Am nächsten Morgen wurden 
dann sämtliche Gäste tot aufgefunden, 
leider ohne Hinweis darauf, ob es sich 
während der Nacht als wirksam erwiesen 
hatte. 


Es gibt eine große Gruppe von Drogen, 
die Halluzinogene genannt werden und 
welche die Aktivbestandteile einer Grup- 
pe von Pflanzen bilden, mit deren Hilfe 
man einen erotischen Gemütszustand zu 
erzielen pflegte. Die meistverwendete ist 
Meskalin, das aus Kakteen gewonnen 
wird, die in Mexiko und Texas wild 
wachsen. Unter dem Einfluß dieser Dro- 
gen werden Empfindungen aller Art ver- 
stärkt, und sie führen häufig zu phanta- 
stischen Träumen — oft mit stark 
sexuellem Inhalt. Erlebnisse unter dem 
Einfluß dieser Droge wurden im einzel- 
nen von Havelock Ellis und Aldous Hux- 
ley beschrieben. 


Die meisten anderen als Reizmittel ge- 
brauchten Drogen sind schwere Suchtgifte 
und führen rasch zu seelischer und geisti- 
ger Entartung. Eine der meistverwende- 
ten ist seit alten Zeiten der Hanf. Im 
Osten ist er als Haschisch oder Bhang be- 
kannt, in Mexiko als Marihuana. Der 
wichtigste Aktivstoff darin ist das soge- 
nannte Cannabinol, eine Droge, die einen 
starken Halluzinations- und Traumzu- 
stand hervorruft. Andere starke Drogen 
sind Morphium (Opium), Heroin und Ko- 
kain (Koka). Das sind die gefährlichsten, 
und sie bilden die letzte Zuflucht des 
Rauschgiftsüchtigen auf seiner unver- 
meidlichen Suche nach immer stärkeren 
Mitteln, die sich aber als gleichfalls wir- 
kungslos erweisen. 


Die am meisten verwendete und miß- 
brauchte Droge ist der Alkohol. Im 
Grunde ist er ein Beruhigungsmittel, das 
eine allmähliche Dämpfung der Geistes- 
tätigkeit hervorruft, nach Art eines Nar- 
kotikums. In geringen Mengen entspannt 
er, erleichtert den Geist von Sorgen und 
kann für beide Partner wertvoll sein. 
Zuviel davon macht den Liebhaber un- 
geschickt und untauglich, er ist sich seiner 
eigenen Unfähigkeit nicht einmal bewußt. 

Das ursprünglich erzeugte Gefühl des 
Wohlbehagens, dem der Verlust der Kon- 
trolle und des Bewußtseins folgt, hat den 
alkoholischen Getränken ihren weitver- 


breiteten Ruf als Aphrodisiaka eingetra- 
gen. Zu ihrer Zeit wurden ihnen allen 
besondere Eigenschaften zugeschrieben, 
vom Bier bis zu Tantchens selbstgemach- 
tem Ingwerwein. 

Wahrscheinlich besteht wenig Unter- 
schied zwischen dem Potential der ver- 
schiedenen alkoholischen Getränke. Ein 
Zyniker meinte einmal, am wirkungs- 
vollsten sei jenes Getränk, bei dem man 
ein Mädchen überreden könne, am mei- 
sten zu trinken. 


Das Thema wurde von Rabelais im sech- 
zehnten Jahrhundert allgemein behan- 
delt; er erklärte zusammenfassend, die 
mangelnde Manneskraft könne auf fünf 
verschiedenen Ursachen beruhen: 


1. Zuviel Alkohol, der seiner Meinung 
nach zu „einer Schlaffheit der Gewebe, 
einem Verlust des Zeugungssamens, einer 
Betäubung der Sinne und Verkrampfung 
der Muskeln“ führt. Er wies darauf hin, 
daß Bacchus, der Gott der Trinker, ge- 
wöhnlich bartlos und in Weiberkleidern 
wie ein Eunuch dargestellt wurde. In 


"mäßigen Mengen habe der Wein jedoch 


die gegenteilige Wirkung. 

2. Gewisse Drogen, Pflanzen, Kräuter 
und Wurzeln, die den, der sie zu sich 
nahm, impotent machen konnten. Zu sei- 
ner Liste gehörten Wasserlilie, Keusch- 
baum, Weidenzweige, Geißblatt, Hecken- 
rose, Tamariske — und anderes, ein- 
schließlich Flußpferdhaut. 

3. Fortgesetzte schwere Arbeit, so daß 
das Blut weder Zeit noch Muße und Kraft 
hat, die Samenflüssigkeit zu erneuern. Er 
meinte, die Göttin Diana sei deshalb 
keusch, weil sie immer mit der Jagd be- 
schäftigt sei. Sexualität werde am mei- 
sten durch die Atmosphäre der Untätig- 
keit unterstützt. 


4. Beschäftigung mit Lernen und Nach- 
denken. Auch heute haben Mathematiker 
und Wissenschaftler den Ruf, schlechte 
Liebhaber zu sein. 


5. Übertriebener Geschlechtsverkehr. 
Angeregt als die vielleicht wirkungsvoll- 
ste — und anziehendste — Methode von 
allen, wenngleich das vorgeschlagene 
Betätigungsniveau zwecks Erzielung von 
Erfolg fünfundzwanzig- bis dreißigmal 
im Tag betrug. a 

Liebesfiltrate und -tränke wurden all- 
gemein verwendet, um das andere Ge- 
schlecht in günstige Stimmung zu ver- 
setzen. Manche waren höchst gefährlich 
und führten durch ihren hohen Gehalt an 
Drogen und Giften, die als Aphrodisiaka 
geschätzt waren, sogar zu tödlichem Aus- 
gang. Im alten Rom war der Verkauf oder 
die Verabreichung solcher Präparate zeit- 
weilig vollkommen verboten, denn ihre 
schädliche Wirkung wurde als ebenso be- 
trächtlich angesehen wie die der Beruhi- 
gungsmittel und Drogen heutzutage. Vie- 
le darunter waren vielleicht eher unnütz 
als tatsächlich gefährlich, aber die meisten 
scheinen erfolglos gewesen zu sein. 


Wahrscheinlich sagte Lukrezia nichts 
als die Wahrheit, wenn sie bei Aretino 
behauptete, sie vermöge mehr zu tun als 
alle Philosophen, Astrologen, Alchimisten, 
Hexen, Kräuter und Filtrate zusammen- 
genommen. Der einzige Liebestrank, den 
sie je verwendete, wären Küsse und Um- 
armungen, wodurch allein sie die Männer 
dazu bringen könne, besinnungslos wie 
wilde Tiere zu toben und sie wie ein Idol 
zu verehren. u 





Wundermittel 
zur Verjüngung 
des Mannes? 


In auffallender Aufmachung wird 
neuerdings über sogenannte 
Verjüngungsmittel berichtet. Wir dagegen 
stellen dazu schlicht und einfach fest: 


Millionen moderner, klardenkender 
Männer aber, die etwas Ernsthaftes für die 
Erhaltung der natürlichen Aktivität tun 
wollen, verlassen sich auf die Ergebnisse 
der modernen Forschung. 

Sie vertrauen auf OKASA, um voller und 
reicher zu leben. 


Fordern Sie von uns die Broschüre 
„Aktive Männer haben mehr vom Leben”, 
oder noch besser: Tun Sie gleich den 
ersten Schritt, gehen Sie in die Apotheke, 
kaufen Sie OKASA und erleben Sie den 
neuen Schwung und die neue Aktivität, 
die OKASA auch Ihnen geben kann. 


OKASA erhalten Sie in allen Apotheken: 
Packungen mit 50 Dragees DM 7,30, 

100 Drag&es DM 13,80, 300 Dragees 

DM 34,45. Auch in der Schweiz, in 
England, Italien, Schweden, den Benelux, 
Österreich, der Türkei und Übersee. 


Hormo-Pharma, 1 Berlin 61 
HIOIR 
PIH!IAIG 
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Wegen der außerordentlichen Bedeutung des 
„Schollwer-Papiers“, das uns kurz vor Re- 
daktionsschluß erreichte, waren wir gezwun- 
gen, die’ Fortsetzung des Artikels „Stunk im 
Funk“ zurückzustellen. Sie erscheint in der 


Mai-Nummer, 





I. Die Ausgangssituation von 1945 


Bestimmende Faktoren der Ausgangs- 
situation von 1945 waren: 


e die Übernahme der obersten Autorität 
in allen Deutschland betreffenden An- 
gelegenheiten durch die vier allierten 
Regierungen; 

e die Vierzonen-Teilung nach der Kapi- 
tulation; 

e die Koordinierung der Viermächte-Po- 
litik durch den Kontrollrat; 

e das „Potsdamer Abkommen“ vom 2. 
August 1945 mit dem Ziel, eine gemein- 
same Politik der Vier gegenüber 
Deutschland zu gewährleisten; 

e die in Potsdam getroffene Vereinba- 
rung, daß Deutschland als eine wirt- 
schaftliche Einheit zu betrachten sei; 

e eine zunächst noch bestehende relative 
Freizügigkeit innerhalb Deutschlands 
sowohl im Personen- als auch im Nach- 
richtenverkehr (Rundfunk, Presse); 

e die allgemein vorhandene Erwartung, 
daß sich die vier Mächte in absehbarer 
Zeit über die Bildung einer gesamt- 
deutschen Regierung würden einigen 
können; 
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Seit Wochen diskutieren die Parteien in der Bundesrepublik einen sensationellen 
Plan zur Lösung der deutschen Frage. Bekannt geworden durch eine gezielte Ver- 
öffentlichung in der Illustrierten „Stern“, versetzte er das gesamte Bonner Establish- 
ment in helle Aufregung. National würdelos nannte Rainer Barzel, indiskutabel das 
Gesamtdeutsche Ministerium, landesverräterisch der Bund der Vertriebenen die For- 
derungen nach Anerkennung der DDR_und der Oder-Neiße-Grenze. 

Der Autor des Deutschland-Plans, Wolfgang Schollwer, ist Pressesprecher der 
Freien Demokratischen Partei, jener Partei also, die sich in den vergangenen Jahren 
intensiv um eine neue Politik gegenüber Ost-Berlin und Moskau bemüht hat. Bis No- 
vember letzten Jahres jedoch scheiterten alle Ansätze an dem mächtigen Koalitions- 
partner CDU/CSU. Der FDP gelang es lediglich, aus kleinen mittlere Schritte zu 
machen. Seit Bildung der Großen Koalition in Bonn degenerierten jedoch diese mitt- 
leren Schritte wieder zu ganz kleinen. Die Christenunion hat sich auch gegenüber den 
progressiveren Sozialdemokraten durchgesetzt. Diese wiederum verzichteten auf alle 
Chancen und Möglichkeiten eines Gespräches mit der DDR, indem sie den KP-Renega- 
ten und fanatischen Antikommunisten Herbert Wehner zum Gesamtdeutschen Minister 
ernannten. 

Um so mehr Bedeutung käme jetzt den 50 Abgeordneten der FDP zu. Doch hier 
scheint die „nationale Schwelle“ höher als früher angesetzt zu werden. Nach Bekannt- 
werden des Schollwer-Plans distanzierten sich Erich Mende, Willy Weyer und Frei- 
herr von Kühlmann-Stumm sofort von ihrem Partei-Papier. Ein heftiger Streit er- 
schüttert seitdem die Freien Demokraten, ihre prominentesten Politiker, wie Thomas 
Dehler und Ewald Bucher, die Kulturpolitikerin Hildegard Hamm-Brücher, der ein- 
flußreiche Schatzmeister Hans Wolfgang Rubin, die Landesvorsitzenden William Borm, 
Willi Max Rademacher, Dortscheller, der Bundesgeschäftsführer Hans Friderichs und 
zahlreiche FDP-Abgeordnete unterstützen den neuen Deutschland-Plan. 

Mende und die Seinen aber haben bisher mit Erfolg verhindert, daß das Schollwer- 
Papier veröffentlicht wird. Die Rebellen haben jedoch inzwischen die Diskussion des 
Plans auf dem Parteitag der FDP Anfang April in Hannover erzwungen. KONKRET 
druckt es deshalb als erste deutsche Zeitung ungekürzt ab, damit sich die Öffentlichkeit 
und die FDP-Delegierten in Hannover ein genaues Bild von den neuen Gedanken 
machen können. 





e die Ausweisung der Deutschen aus den 
Gebieten von Pommern, Schlesien, Ost- 
‚preußen, Ostbrandenburg, der CSR 
und Ungarn und der Beschluß, die öst- 
lichen Teile Deutschlands unter polni- 
sche Verwaltung zu stellen, wobei die 
„endgültige Festsetzung der West- 
grenze Polens einer Regelung in den 
Friedensverträgen vorbehalten bleiben 
soll“; 

e die Übertragung Königsbergs und der 
benachbarten Gebiete an die UdSSR. 


U. Die Entwicklung der deutschen 
Situation seit 1945 


Alle Bemühungen der vier Mächte, sich 
über die zukünftige Gestaltung Deutsch- 
lands zu einigen, sind gescheitert; neue 
derartige Versuche werden im 22. Jahr 
der Teilung Deutschlands weder in Ost 
noch in West ins Auge gefaßt. 

Mit dem Ausbruch des Kalten Krieges 
zwischen Ost und West im Jahre 1946 
beginnt ein grundlegender Wandel ge- 
genüber der Ausgangssituation von 1945: 
e der Alliierte Kontrollrat (KR) stellt mit 

dem 20. März 1948 (Auszug Marschall 

Sokolowskis aus der Sitzung des KR) 


praktisch seine Tätigkeit ein, eine Vier- 
mächteverwaltung Deutschlands findet 
nicht mehr statt; 


in der Sowjetzone beginnt bereits 1945 
— und ab 1948 in steigendem Maße — 
eine totale politische, wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Umgestaltung 
(Sowjetisierung); 

die drei Westmächte nehmen eine „Um- 
erziehung“ der ihnen anvertrauten Be- 
völkerung in einem den sowjetischen 
Bemühungen praktisch entgegengesetz- 
ten Sinne vor; 

im östlichen wie im westlichen Teile 
Deutschlands beginnt der Aufbau zen- 
traler deutscher Behörden, die sich als 
Vorläufer zweier deutscher Regierun- 
gen erweisen: im Osten die am 14. Juni 
1947 gebildete „Deutsche Wirtschafts- 
kommission“, im Westen der bereits am 
29. Mai 1947 konstituierte „Deutsche 
Wirtschaftsrat“; 


die Einheit der Währung zerbricht am 
2. Juni 1948 bzw. am 23. Juni 1948 
durch die Währungsreformen der drei 
westlichen Militärregierungen und eine 
entsprechende Maßnahme der Sowjeti- 
schen Militäradministration Deutsch- 
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Außer dieser Situation 
gibt es noch eine Menge anderer Situationen 
in denen Sendersuchen lästig ist. 


%* Der NATIONAL Radar Matic 
sucht sich die Sender selbst. 
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lands (SMAD); 
e im selben Jahr beginnt die SBZ mit der 
Wiederaufrüstung (Grenzpolizeitrup- 


pen), die BRD folgt 1951 mit dem Bun- 

desgrenzschutz; 
e die Berliner Blockade und die Verlegung 
der Amtsräume des Magistrats von Groß- 
Berlin in die Westsektoren beenden 
im Frühsommer 1948 die Viermächte- 
Verwaltung von Berlin; die politische 
Spaltung der Stadt beginnt und endet 
am 13. August 1961 mit der Errichtung 
der Berliner Mauer und der damit ver- 
bundenen Einstellung auch noch des 
innerstädtischen Personenverkehrs; 
die politische Teilung Rumpfdeutsch- 
lands wird im Herbst 1949 durch die 
Bildung von zwei deutschen Regierun- 
gen besiegelt; 
die beiden sich allmählich grundlegend 
voneinander unterscheidenden politi- 
schen Systeme in Deutschland orien- 
tieren sich einseitig auf die jeweiligen 
Schutzmächte und deren Verbündeten: 
die Bundesrepublik wird durch die Pa- 
riser Verträge vom 23. Oktober 1954 
militärisch und politisch und durch die 
Römischen Verträge vom 26. März 1957 
auch wirtschaftlich fest in den Westen 
integriert. Auf der anderen Seite tritt 
die DDR am 28. Januar 1956 dem War- 
schauer Pakt und im Jahre 1950 der 
östlichen EN dem 


Comecon, bei. 


. III. Die gegenwärtige Lage in der 


Deutschland- und Außenpolitik 


Die Situation im deutschlandpolitischen 
und im außenpolitischen Bereich wird am 
Jahresende 1966 durch folgende Tat- 
sachen und Entwicklungstendenzen be- 
stimmt: 

a) Der Kalte Krieg in Europa flaut ab, 
die Kontakte zwischen Ost und West neh- 
men sowohl auf pelitischem wie auch auf 
wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet 
immer mehr zu, die Annäherung zwi- 
schen Ost und West erfolgt auf der Basis 
einer stillschweigenden Hinnahme des 
Status quo in Europa und Deutschland. 

b) Bezüglich Deutschland stimmen Ost 
und West heute bereits in vier wesent- 
lichen Fragen weitgehend überein: 

e keine Änderung der gegenwärtigen 
deutschen Ostgrenzen; 

keine Atomwaffen für die Deutschen; 
jede Unterstützung für eine Politik, die 
zu einer Normalisierung der Beziehun- 
gen zwischen Bonn und Ost-Berlin 
führt; 

die Bundesrepublik sollte bald volle 
politische Beziehungen zu allen Staaten 
Ost- und Südosteuropas aufnehmen 
und ihre Hallstein-Doktrin überhaupt 
fallen lassen; 

c) Die Politik der europäischen Eini- 


‘gung ist ins Stocken geraten, mit Fort- 


schritten ist auf dem Gebiete zumindest 
solange nicht zu rechnen, als General de 
Gaulle die Politik Frankreichs bestimmt. 
Auf der anderen Seite macht die wirt- 
schaftliche Einigung Westeuropas weitere 
Fortschritte, eine Ausweitung der EWG 
auf weitere westeuropäische Staaten 
scheint nicht mehr unmöglich zu sein; 

d) Die Krise der westlichen Verteidi- 
gungsgemeinschaft ist zwar eingedämmt, 
jedoch noch keineswegs überwunden. Eine 
zeitgemäße, den neuen Entwicklungen in 
Ost und West entsprechende Verteidi- 


gungsstrategie wurde bisher nicht formu- 
liert. Versuche, die NATO zu politisieren 
und zu einer Art Brückenpfeiler für ein 
späteres gesamteuropäisches Sicherheits- 
system umzubilden, blieben bisher im 
Ansatz stecken; 


e) Der Kampf der ost- und südosteuro- 
päischen Staaten um größere politische 
Selbständigkeit geht — immer wieder 
von Pausen unterbrochen — weiter. Zu- 
gleich bemüht sich die Sowjetunion, mit 
Hilfe einer kommunistischen Weltkonfe- 
renz ihre Führungsrolle wieder zu festi- 
gen und die Eigenständigkeitsbestrebun- 
gen ihrer Verbündeten einzuengen; 

f) Auf der anderen Seite zwingt der 
sich verschärfende politisch-ideologische 
Streit zwischen Peking und Moskau die 
Sowjetunion, ihre Macht gegenüber den 
osteuropäischen Staaten nicht zu stark 
auszuspielen und den revisionistischen 
Bestrebungen vor allem Jugoslawiens mit 
größerer Vorsicht zu begegnen, als sie es 
vielleicht für notwendig hält; 

g) Auch die DDR hat in der Zwischen- 
zeit an außenpolitischer Bewegungsfrei- 
heit gewonnen, wenn auch sicherlich we- 
niger als die anderen Verbündeten Mos- 
kaus. Die Bedeutung der DDR für das 
kommunistische Lager ist nicht allein we- 
gen der Wirtschaftskraft Ostdeutschlands 
gestiegen. Der Ausbau der Außenbezie- 
hungen Ost-Berlins zur nichtkommunisti- 
schen Welt geht langsam, aber stetig 
voran. Die innenpolitische Entwicklung 
in der BRD (NPD-Vormarsch) stärkt zu- 
dem die Auffassung in Ost und West, daß 
die Existenz der DDR eines Tages eine 
notwendige Bremse für nationalistische 
und chauvinistische Tendenzen in der 
BRD darstellen könnte; 

h) Die innere Entfremdung zwischen 
den beiden deutschen Bevölkerungsteilen 
schreitet nach zwei Jahrzehnten der Tei- 
lung begreiflicherweise voran. In der 
DDR wächst ungeachtet der Ablehnung 
stalinistischer Methoden der SED-Fün 
rung ein Staats- oder doch zumindest ein 
Sonderbewußtsein heran, ein Solidari- 
tätsgefühl gegen die Bundesrepublik, von 
der man sich im Stich gelassen und vor 
allem auch nicht verstanden fühlt. Dazu 
kommt, daß inzwischen in beiden Teilen 
Deutschlands eine Generation heran- 
wächst, die entweder erst nach der Tei- 
lung geboren wurde oder doch die Einheit 
Deutschlands nicht mehr bewußt erlebt 
hat. Für viele dieser jungen Menschen ist 
die Frage der Wiedervereinigung längst 
zweitrangig geworden gegenüber dem 
Problem, die geistigen und politischen 
Gegensätze zwischen den beiden deut- 
schen Staaten abzumildern und die Frei- 
zügigkeit innerhalb Deutschlands wenig- 
stens schrittweise wiederherzustellen. 


IV. Die Deutschlandpolitik der 
Bundesregierung 


1. Nach wie vor betrachtet sich die 
Bundesregierung als die einzige deutsche 
Regierung, die berechtigt ist, „für das 
ganze deutsche Volk zu sprechen“ (Regie- 
rungserklärung vom 13. Dezember 1966). 
Die Regierung Kiesinger beharrt damit 
auf dem Alleinvertretungsanspruch der 
BRD und spricht der Regierung der DDR 
das Recht und die Möglichkeit ab, die Be- 
völkerung Ostdeutschlands nach außen 
hin zu vertreten. 

2. Die neue Bundesregierung beharrt 
damit auch auf ihrem „Rechtsstand- 


punkt“, daß keine Maßnahme ergriffen 
werden dürfe, die eine „Anerkennung 
eines zweiten deutschen Staates bedeuten 
würde“ (Regierungserklärung). Nur unter 
dieser Prämisse ist die Regierung bereit, 
soweit notwendig, Kontakte „zwischen 
Behörden der Bundesrepublik und sol- 
chen im anderen Teil Deutschlands“ auf- 
zunehmen. 

3. Die Bundesregierung ist bereit, „wo 
immer dies nach den Umständen möglich 
ist“, diplomatische Beziehungen zu den 
Staaten Ost- und Südosteuropas aufzü- 
nehmen. Dabei werden die „Umstände“ 
nicht näher definiert. Offenbar aber han- 
delt es sich hierbei um Fragen wie die 
einer Aufwertung und Anerkennung der 
DDR durch dritte Staaten um die Grenz- 
probleme. 


4. Die Bundesregierung fordert zwar 
nicht mehr die Wiederherstellung 
Deutschlands in den Grenzen von 1937, 
beharrt jedoch auf ihrem Standpunkt, 
daß die Grenzen eines wiedervereinigten 
Deutschlands „nur in einer frei verein- 
barten Regelung mit einer gesamtdeut- 
schen Regierung festgelegt werden“ kön- 
nen (Rückstellungsklausel). 

5. DieBundesregierung wiederholt ihre 
Versicherung, „keine nationale Verfü- 
gungsgewalt über Atomwaffen und kei- 
nen nationalen Besitz an solchen Waf- 


fen“ anzus läßt es jedoch .ofien, ob 
sie einen Mitbesitz (Teilhabe) an einer 
multilateraleen bzw. multinationalen 


Atomstreitmacht für unbedingt notwen- 
dig hält.Der Bundeskanzler erklärte dazu 
am 18. Dezember 1966 im amerikanischen 
Fernsehen, seine Regierung lasse die 
Frage offen, welche Möglichkeiten sich in 
Zukunft ergeben könnten, wenn ein ge- 
einigtes Europa mit einer übernationalen 
Regierung eine eigene Atomstreitmacht 
besitzen würde. 

6. Zu der juristischen Betrachtungs- 
weise der Bundesregierung in der Außen- 
und Deutschlandpolitik siehe Anhang. 


V. Zielvorstellungen einer zeitgemäßen 
Deutschlandpolitik 


1. Ausgangssituation gegenüber 1945: 


a) Es existiert — von geringfügigen 
Ausnahmen (Berlin) abgesehen — keine 
miteinander abgestimmte Viermächte- 
Kontrolle über Deutschland mehr; 


b) das Postdamer Protokoll hat für die 
heutige Politik faktisch keinerlei Bedeu- 
tung, seine „Beschlüsse“ sind nicht ein- 
klagbar. Weder der Osten noch der We- 
sten haben sich im übrigen an die Bestim- 
mungen gehalten, die in diesem Sitzungs- 
protokoll niedergeschrieben wurden; 

c) auf deutschem Boden haben sich in- 
zwischen zwei deutsche Staaten etabliert. 
Zwar ist die DDR-Regierung nicht aus 
freien demokratischen Wahlen hervorge- 
gangen, dennoch übt sie praktisch alle 
Funktionen aus, die ein Staat normaler- 
weise für sich in Anspruch nimmt; 

d) eine Beseitigung der DDR ist we- 
der mit Gewalt noch auf dem Verhand- 
lungswege möglich. Die DDR ist längst 
zum Bestandteil einer einigermaßen aus- 
balancierten europäischen Nachkriegs- 
ordnung geworden, deren Bestand nicht 
nur im Interesse des Ostens liegt; 

e) eine Wiedervereinigung Deutsch- 
lands würde — unter welchen Bedingun- 
gen auch immer — zu einer totalen Ver- 
schiebung der Kräfte in Europa führen, 
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abgesehen davon, daß alle europäischen 
Völker einen deutschen Nationalstaat mit 
75 Millionen Einwohnern und der stärk- 
sten Wirtschaftskraft auf dem europäi- 
schen Kontinent grundsätzlich fürchten 


.und zu verhindern trachten. 


2. Die Zielvorstellungen 


a) Eine Wiederherstellung des Status 
quo ante war und ist weder im eüropäi- 
schen noch im deutschen Rahmen möglich 
oder auch nur erwünscht. 

b) Die friedliche Entwicklung aller eu- 
ropäischen Völker einschließlich des deut- 
schen Volkes liegt im besonderen Inter- 
esse Deutschlands. Sie setzt politische, 
militärische und wirtschaftliche Verein- 
barungen zwischen den europäischen 


Staaten einschließlich der DDR voraus. 


c) Vordringliche Aufgabe deutscher Po- 
litik ist es, die geschichtliche Aufgabe 
Deutschlands als mitteleuropäisches Land 
zu formulieren. Die Bundesrepublik und 
die DDR müssen ihre Funktionen als 
Speerspitzen des Westens und Ostens im 
Kalten Krieg zugunsten der selbstge- 
wählten Aufgabenstellung aufgeben, ge- 
wissermaßen ein Modell für die Verstän- 
digung zwischen Ost und West und für 
die Zusammenarbeit zwischen Staaten 
mit verschiedener Gesellschaftsordnung 
zu schaffen. 

d) Eine neue europäische Friedensord- 
nung setzt nicht unbedingt den Zusam- 
menschluß getrennter Volksteile, jedoch 


die Beendigung des Kalten Krieges zwi-- 


schen ihnen sowie die allmähliche Über- 
windung politischer Unterdrückungsmaß- 
nahmen in ganz Europa voraus. 

e) Aus diesem Grunde steht die BRD 
vor der Aufgabe, eine Deutschlandpolitik 
zu formulieren, die zu einer Entkramp- 
fung der Beziehungen zwischen der BRD 
und der DDR führen kann und damit 
zugleich eine Anpassung der DDR an die 
Demokratisierungstendenzen im übrigen 
kommunistischen Europa möglich macht. 
Eine solche Politik könnte eine Wechsel- 
wirkung auslösen und zugleich auch die 
Bewegungsfreiheit der ost- und südost- 
europäischen Staaten gegenüber dem We- 
sten erhöhen. 


3. Die Konsequenzen 


Eine Deutschlandpolitik, für die die 
Frage des Friedens vor der der staat- 
lichen Einheit oder der Grenzziehungen 
rangiert, führt naturgemäß zu innen- und 
außenpolitischen Konsequenzen von gro- 
ßer Tragweite. 

a) innenpolitisch: 

e sie macht die Zusammenarbeit von Par- 
teien notwendig, die an einem Brücken- 
schlag zwischen Ost und West unter 
Einschluß der DDR interessiert und 
zur Aufgabe überholter deutschlandpo- 
litischer Vorstellungen (Alleinvertre- 
tungsrecht, Rückstellungsklausel etc.) 
bereit sind. Das bedeutet auch entspre- 
chende Koalitionsbildungen; 

sie gebietet die nachdrückliche Bekämp- 
fung aller unzeitgemäßen Tendenzen 
im Staatsschutz- und Strafrecht, im 
kulturellen und wissenschaftlichen Be- 
reich mit dem Ziel der Schaffung einer 
offenen und modernen Gesellschaft, die 
ihre Anziehungskraft für die Deut- 
schen in der DDR behält und revisio- 
nistische Strömungen in Ostdeutschland 
zu fördern vermag; 


e sie erfordert die Sammlung aller „ra- 
dikaldemokratischen“, liberalen Kräfte 
um eine politisch erneuerte FDP, die 
den Fortschritt will und — im Hinblick 
auf die gegenwärtige Regierungskoali- 
tion — zu einer echten politischen Al- 
ternative wird. Eine solche Entwick- 
lung wäre auch eine wesentliche Vor- 
aussetzung dafür, den Trend zum 
Rechtskonservatismus in der BRD ab- 
zustoppen, der vielfach nur Ausdruck 
zielloser Opposition ist und zugleich 
das Ansehen der DDR zu Lasten der 
BRD steigert. 


b) national- und außenpolitisch 


e die Aufgabe des Alleinvertretungsan- 
spruchs der Bundesregierung und de- 
ren Bereitschaft, auf allen Ebenen mit 
den zuständigen Stellen der DDR über 
beide deutsche Staaten interessierende 
Fragen zu verhandeln; 

die Aufgabe des Anspruchs auf die 
deutschen Ostgebiete und die Akzeptie- 
rung der gegenwärtigen deutschen Ost- 
grenzen; 

der Verzicht der BRD auch auf Teil- 
habe an multilateralen bzw. multinatio- 
nalen Atomstreitkräften und die Be- 
reitschaft Westdeutschlands, sich atom- 
waffenfreien Zonen in Mitteleuropa an- 
zuschließen, sobald ausreichende 
Sicherheitsgarantien gegen atomare Er- 
pressungen gegeben und entsprechende 
Vereinbarungen mit den Verbündeten 
getroffen worden sind; 

e die Aufnahme voller diplomatischer Be- 
ziehungen zu allen ost- und südosteuro- 
päischen Staaten mit dem Ziel, den 
einen eder andren dieser Staaten als 
Vermittler bei Verhandlungen mit der 
DDR benützen zu können (z. B. 
Jugoslawien, Rumänien oder die CSSR); 
gegenseitige Unterstützung bei der 
Aufnahme in die Vereinten Nationen; 


Vertretung der Interessen jeweils des 
anderen deutschen Staates in Ländern, 
in denen dieser noch nicht politisch ver- 
treten ist; 

daraus ergibt sich dann die Aufnahme 
von Verhandlungen mit der DDR über 
eine engere wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit zwischen den beiden deutschen 
Staaten auch gegenüber Drittstaaten 
(Kooperation), über eine schrittweise 
Wiederherstellung des freien Personen- 
verkehrs zwischen der BRD und der 
DDR, über eine technisch-wissenschaft- 
liche Zusammenarbeit sowie über einen 
Kulturaustausch, einschließlich des 
freien Bezugs von Presseerzeugnissen 
aus dem jeweiligen anderen deutschen 
Staat; 


VI. Nationale Politik aus der Sicht der 
Bevölkerung und — speziell — der NPD 


(dieser Teil wird von Herrn Stoltz über- 
nommen) 


VII. Schlußfolgerungen 


1. Die gegenwärtige Politik der Bun- 
desregierung hat — soweit sie die deut- 
sche Frage betrifft — noch nicht die Kon- 
sequenzen aus der Tatsache gezogen, daß 
sich seit 1945 ein grundlegender Wandel 
sowohl in der internationalen als auch in 
der deutschen Politik vollzogen hat. Das 
Alleinvertretungsrecht entsprach allen- 
falls einer Zeit, da noch mit relativ kurz- 
fristigen Viermächte-Vereinbarungen 
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über die deutsche Frage zu rechnen war. 
Damals wurde zudem dieser Anspruch 
der Bundesregierung auch von der Mehr- 
heit der DDR-Bevölkerung akzeptiert. 
Heute ist die Vorstellung bereits utopisch, 
daß die Vier Mächte oder auch nur eine 
Ost-West-Konferenz Vereinbarungen 
über die Wiederherstellung eines einheit- 
lichen Deutschland treffen könnten. Auch 
die DDR-Bevölkerung glaubt mehrheit- 
lich weder an einen Anschluß an die BRD 
noch will sie eine weitere Diffamierung 
und Isolierung der DDR, sondern gleich- 
berechtigte Behandlung gerade auch 
durch die BRD. Ihr Ziel ist eine Demo- 
kratisierung des Regimes sowie die Wie- 
derherstellung der Freizügigkeit inner- 
halb Deutschlands und gegenüber West- 
europa. Somit richtet sich die gegenwär- 
tige Bonner Politik der Nichtanerken- 
nung und der Isolierung der DDR nicht 
nur gegen das kommunistische Regime, 
sondern gegen die Bevölkerung der DDR 
selbst. \ 


2. Das gilt in gewisser Weise auch für 
die Haltung der Bundesregierung in der 
Grenzfrage. Auch hier ist Bonn in Vor- 
stellungen steckengeblieben, die zu Be- 
ginn der deutschen Teilung noch reali- 
stisch gewesen sein mögen. Denn damals 
war noch keine endgültige Besitznahme 
des deutschen Landes durch die polnische 
Bevölkerung erfolgt. Vor allem auch die 
Vertriebenen selbst waren bereit, in ihre 
Heimat zurückzukehren. Heute sind die 
ehemaligen deutschen Ostgebiete voll in 
den polnischen Staat integriert, Millio- 
nen der dort lebenden Polen wurden in 
diesen Gebieten bereits geboren und be- 
sitzen damit ebenfalls ein Heimatrecht. 
Auf der anderen Seite sind die Heimat- 
vertriebenen voll in die Bundesrepublik 
integriert; dieser Teil Deutschlands wurde 
ihre wirkliche neue Heimat. Zugleich 
nimmt die Zahl derer ständig ab, die in 
den Vertreibungsgebieten geboren wur- 
den, dort gelebt und gearbeitet haben. 
Umfragen unter den Vertriebenen erga- 
ben zudem, daß nur ein geringer Prozent- 
satz grundsätzlich bereit wäre, in die 
alte Heimat zurückzukehren, und das im 
allgemeinen auch nur dann, wenn diese 
Gebiete wieder zu Deutschland gehörten. 
Die Vertriebenenverbände manifestieren 
in dieser Hinsicht eine nicht mehr gege- 
bene Forderung der Heimatvertriebenen. 


3. Schließlich befindet sich die deutsche 
Politik auch insofern nicht mit der deut- 
schen und internationalen Entwicklung in 
Übereinstimmung, als sie nach wie vor 
der nationalstaatlichen Frage eine so 
große Bedeutung beimißt. Nicht nur in 
der DDR, sondern auch in Westdeutsch- 
land wurde in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten bewußt und gewollt eine Po- 
litik betrieben, die eine nationalstaatliche 
Lösung des deutschen Problems unmög- 
lich machte. Westintegration und Ostinte- 
gration waren, wie man diesen Schritt 
auch immer begründete, eine klare Ab- 
sage an den deutschen Nationalstaat. 
Heute gibt es keinen Ansatzpunkt mehr 
für eine nationalstaatliche deutsche Po- 
litik, weder in Ost noch in West, weder 
in der DDR noch in der BRD. Es gibt 
lediglich die Möglichkeit, durch eine ent- 
sprechende und oben dargestellte Politik 
zu einer-Wiederverklammerung der aus- 
einanderstrebenden deutschen Staaten zu 
kommen, wobei es völlig dahingestellt 
bleibt, wie sich Deutschland in den kom- 





menden Jahrzehnten und Jahrhunderten 
noch weiter entwickeln wird. 


4. Die FDP, die sowohl den Alleinver- 
tretungsanspruch der Bundesregierung 
als auch deren Rückstellungsklausel in 
der Grenzfrage unterstützt und die den 
deutschen Nationalstaat mehr als andere 
Parteien all die Jahre hindurch als das 
Hauptziel deutscher Politik proklamierte, 
hat im Grunde nicht viel weniger Ab- 
striche von ihrer bisherigen Deutschland- 
politik zu machen als beispielsweise die 
CDU/CSU.-Weder das BERLINER PRO- 
GRAMM noch unser Deutschlandplan von 
1959 können uns heute noch für unsere 
Deutschlandpolitik die notwendigen zeit- 
gemäßen Antworten geben, wenn auch in 
beiden Dokumenten selbstverständlich 
Gedanken enthalten sind, die gewisser- 
maßen zeitlos die Grundlage jeder ver- 
nünftigen deutschen Politik darzustellen 
haben (z. B. die Aussöhnung mit dem 
Osten oder die Respektierung des sowje- 
tischen Sicherheitsbedürfnisses). Wie not- 
wendig eine gründliche Überarbeitung 
des BERLINER PROGRAMMS ist, zeigt 
der für die FDP wohl wichtigste Pro- 
grammpunkt zur Deutschlandpolitik. 

Er lautet: 

„Die friedliche Wiedervereinigung 
mit Mitteldeutschland und den ostdeut- 
schen Gebieten in einem deutschen 
Reich mit freiheitlicher Ordnung ist 
unser oberstes Ziel. Alle innen- und 
außenpolitischen Anstrengungen müs- 
sen in erster Linie der Erreichung die- 
ses Zieles dienen.“ 

Diese Forderung ist längst durch die 
Entwicklung der deutschen und euro- 
päischen Politik überholt. Ein Aussage 
zur Deutschlandpolitik müßte heute etwa 
lauten: 

„Die Überwindung der europäischen 
und mit ihr der deutschen Spaltung so- 
wie die Schaffung einer dauerhaften 
gesamteuropäischen Friedensordnung 
sind unser oberstes Ziel. Alle innen- 
und außenpolitischen Anstrengungen 
müssen in erster Linie der Erreichung 
dieses Zieles dienen.“ 

: gez. Wolfgang Schollwer 
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zittern mir die Hände. Ich bin so glück- 
lich, daß mich ganz unverhofft die Angst 
packt. Die Hände meiner Frau sehen aus, 
als wären sie in Gips gegossen, und ihr 
Mund ist wie ein Himmel, der sich öffnet. 
Der Körper meiner Frau ist glatt wie ein 
Dolch. 

Meine Frau wendet sich ab vom Fen- 
ster, blickt auf das Fleisch und sagt: 


„Heute kämen wir durch. Es ist eine so 
finstere Nacht und es regnet. Sie würden 
uns nicht entdecken...“ 

Ich sage: 

„Wozu denn, Kasia? Vergiß es. Du hast 
ein Haus, ein Kind...“ 

Aber sie: 

„Es wird Krieg geben...“ 

Sie setzt sich an den Tisch, legt die 
Hände auf den Tisch, blickt mir in die 
Augen und sagt: 

„Niemand von uns kommt davon...“ 

Da sage ich: 

„Kowalski hat mich wieder rufen las- 
sen. Wahrscheinlich werde ich Leiter der 
Werkstatt... Bekomme Gehaltszulage... 
Bestimmt bekomme ich sie.“ 

Aber sie: 

„Du wirst durch das kahle Feld laufen 
und Stefans kleinen Körper ohne Kopf 
auf den Armen tragen... Ich sehe das, 
Karol, ich sehe das immer deutlicher.“ 


Meine Frau ist Jüdin. Während des 
Krieges war sie im Sonderkommando. 
Juden wurden vergast. Eine Holländerin 
hatte sich unter einem Haufen Kleider 
versteckt, unter den Kleidern ihrer 
Landsleute, die gerade vergast wurden. 
Und dort wurde sie von den anderen Ju- 
den vom Sonderkommando gefunden. Sie 
haben das nackte Mädchen lebend auf 
eine Mistgabel gespießt und sie ins Feuer 
geworfen, in dem die Kleider vom ande- 
ren Transport verbrannten. Und meine 
Frau war dabei. Also sage ich: 


„Ich habe auch die Trockenmilch für 
Stefan gekauft. Gleich drei Dosen, auf 
Vorrat. Und Fliegenfänger. Meinst du 
nicht auch, daß uns die Fliegen zusetzen?“ 


Meine Frau nimmt das Fleisch vom 
Tisch, löst das Papier ab, riecht, wiegt das 
Fleisch in der Hand. Allmählich lächeln 
wir. Meine Frau ist eine gute Hausfrau, 
und am besten gelingen ihr Tauben im 
Kohl. Dafür liebe ich sie um so mehr. 
Und dafür, daß sie mir das Haus so ge- 
mütlich macht. Bei uns ist es warm, rein- 
lich, an den Wänden hängen hübsche 
Bilder, und Stefan besitzt mehrere rei- 
zende Pullover, Strümpfe und Höschen, 
die meine Frau gestrickt hat. Draußen 
rollt der Wind, das Meer bellt und die 
Laterne quietscht, die einzige Laterne auf 
der ganzen Landzunge. Im Zimmer ist es 
warm und sauber. 

Meine Frau bindet sich eine rote 
Schürze um, nimmt die von mir mitge- 
brachten Vorräte und geht in die Küche. 
Stefan lutscht am Schnuller, lächelt im 
Traum, ich höre, wie er gleichmäßig 
schnauft. Ich kann mich beruhigt meinen 
Zeitungen widmen. Dann höre ich plötz- 
lich den langen, verzweifelten Schrei mei- 
ner Frau. Bestürzt greife ich den schwe- 
ren Metalleuchter, der an der Wand 
hängt, und laufe durch den dunklen Flur, 
die nasse Tatze der Angst im Genick. In 
der Küche steht meine Frau reglos da, 
nur die Kerze tanzt in der Hand. Wir 


blicken beide auf das Fleisch, das flach 
auf dem Boden liegt, auf das Fleisch aus 
dem wäßriges, blaßrotes Blut rinnt. 


„Bist du sehr erschrocken?“ ‚frage ich. 
Aber sie sagt gar nichts. Ich lege meine 
Hand auf ihren Busen und suche mit den 
Fingern nach dem Herzen. Meine Frau 
hat ein festes, stählernes Herz, wenn es 
in blinder Furcht schlägt, bewegt es sogar 
den engen Pullover. Das Herz meiner 
Frau schlägt gewaltig, wie in Augenblik- 
ken höchster Lust, wenn ihr ganzer Kör- 
per gleichmäßig willenlos ist. Aber meine 
Frau sagt nichts. Langsam, langsam legt 
sie meine Hand von ihrem Busen weg, 
hebt das Fleisch auf und spült es unterm 
Wasserhahn. Ich frage sie, ob ich jetzt 
zurückgehen darf ins Zimmer, und sie 
bejaht es mit einem Kopfnicken. 


Meine Frau singt — ihre Stimme ist 
tief und warm. Meine Frau läutet mit den 
Pfannen, begleitet sich auf den Ofenringen, 
singt ein sinnloses Lied, das sie in ihrer 
Kindheit von den Weibern vor der Kirche 
hörte: 


Ich will keine Erbsen, weil sie davon- 
rollen, 

Ich will kein Mehl, weil es davonstäubt, 

Ich will nur Geld, 

Weil eshält... 

Ave Maria. 





Ich lächle, kämme mit den Fingern Ste- 
fans dünne Locken, fühle mich wohl. Und 
hinter dem Fenster tobt das Meer, knarrt 
der Halbinsel einzige Laterne. Das böse, 
grüne und kalte Meer. 

In den Zeitungen lese ich von den Was- 
sterstoffexplosionen und Kernversuchen 
in großen Höhen. Meine Frau spült das 
Fleisch. 

.. Ich will kein Mehl, 
weil es davonstäubt... 


Mein Häuschen auf der Landzunge 
freut mich nicht allzu sehr. Wir sind von 
einer völligen Öde umgeben, und ich habe 
Angst, eines Tages zurückzukehren und 
die Silhouette meiner Frau im Fenster 
nicht zu erblicken, näherzutreten und die 
zerschmetterte Fensterscheibe vorzufin- 
den. Und nichts zu sehen — vielleicht nur 
den Schnuller von Stefan auf dem Fuß- 
boden; den armen, verstaubten, klebrigen 
Schnuller. Übrigens ist auch dieses Bild 
nicht in meinem Kopf entstanden — 
meine Frau hatte mir davon eines Nachts 
erzählt. Es war eine vollkommen ruhige, 
sternübersäte, heiße Julinacht. Aber in 
der Vase standen Orchideen, die nach 
Fleisch rochen. 

Ja, ja. Ich bin glücklich mit meiner 
Frau. Ich habe sie im Erholungsheim in 
Glucholazy kennengelernt. Sie wurde ge- 
mieden, als man erfuhr, daß sie Jüdin 


war. Ich hatte zuviel Wodka getrunken 
und wollte sie entjungfern. Sie war be- 
reits entjungfert. Sie hielt meinen erhitz- 
ten Kopf in den Händen und sagte: 

„Ekelst du dich nicht?“ 

Ich sagte: 

„Nein.“ 

Ein Jahr später war unsere Hochzeit. 
Am Anfang war es schwer: auch ich habe 
Angst, aber nicht so. Ihr zuliebe schließe 
ich nun alle Türen hinter mir zu: nachts 
schwitze ich, und wenn ich jetzt abends 
auf meine Landzunge heimkehre, gehe ich 
manchmal im Laufschritt. 

Doch da bringt meine Frau das Abend- 
essen. Nach dem Essen spielen wir wie 
gewöhnlich Seekrieg. Danach küsse ich 
die vollen und harten Lippen meiner 
Frau. Dann jagen wir Mäuse. Ich trage 
die Mäuse hinaus in den Abort, komme 
zurück, und meine Frau steht wieder am 
Fenster. 

„Kasia“, sage ich, „du da doch nicht 
etwa im Ernst daran.“ 

„Sie schießen“, sagt sie. „Hörst du?“ 

Ich höre tatsächlich Schüsse. Ich nehme 
meine Frau bei der Hand und führe sie 
vor das Haus. An die einzige Laterne der 
Insel gelehnt, schauen wir, was unten 
passiert. 

Am Strand laufen irgendwelche Leute 
— sie laufen schwer. Sie fuchteln mit den 
Händen, schreien. Man weiß nicht, wohin 
diese Menschen fliehen. Einer der Männer 
fällt plötzlich hin, als wäre er gestolpert, 
schwer und steif. Der andere verschwin- 
det irgendwo. Soldaten kommen herbei- 
gelaufen. Sie beleuchten den Liegenden 
mit Taschenlampen. 


„Was sind das für Leute?“ fragt meine 
Frau. 

„Schmuggler, Kasia“, sage ich. 
sollte sie nicht bedauern.“ 

„Nein“, sagt meine Frau, „sie wollten 
sicher nach Australien fahren. So wie 
ich... Denn du weißt es nicht, in Austra- 
lien ist es immer warm. In Australien 
wohnen die Menschen viele Kilometer 
voneinander entfernt.“ 

„Du wirst dich erkälten, Kasia“, sage 
ich. Ich nehme sie am Arm und führe sie 
ins Haus zurück. Im Haus ist es sauber, 
warm, Stefan schnauft. 

„Jetzt“, reibe ich mir die Hände, „ge- 
hen wir schlafen. Morgen muß ich früher 
aufstehn, denn ich habe im Büro einige 
Rückstände aufzuarbeiten....“ 

Aber darum geht es nicht. Ich springe 
ins Bett und beobachte meine Frau, wie 
sie sich auszieht. 

„Zieh kein Nachthemd an“, 
„Laß das Licht brennen.“ 

Sie bleibt nackt vor mir stehen und 
fragt: 

„Meinst du, daß sie ihn noch bewa- 
chen?“ 

„Wen?“ 

„Den Toten?“ 

„Sicher“, errege ich mich. „Komm, Ka- 
sia, komm schon.“ 

Denn sie wird mich nach Australien 
fahren — wo es warm ist, wo die Men- 
schen viele Kilometer voneinander ent- 
fernt wohnen... 

Dann werde ich einschlafen wollen. 
Meine Frau wird mich an den Armen fas- 
sen und rufen: 


„Geh nicht fort!“ EE 


„Man 


bitte ich. 
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Ernest 
Bryll 


Latar 
Rech 


an nannte uns, deren Ansied- 
lung in der Flußschlinge lag, 
auf allen umliegenden Dörfern 
‚die Tataren‘. Und beileibe nicht deshalb, 
weil — wie es übrigens in dieser Gegend 
oft vorkam — unsere Väter im Jahre 
neununddreißig zu den haarbuschge- 
schmückten Schwadronen der Reitertrup- 
pe eingezogen worden waren, sondern 
einfach deshalb, weil wir unsere Frauen 
nicht mehr schlugen, sobald es feststand, 
daß sie schwanger waren. Wir schlugen 
sie nicht, und hätten sie wer weiß was 
angestellt, obwohl sie vor einem Monat — 
solange man noch nicht sicher sein konn- 
te, wie es nun eigentlich mit der Schwan- 
gerschaft stand — von ihren Männern 
solche Prügel bezogen hatten, daß die 
Schreie über den Fluß hinweg bis zum 
anderen Ufer gehallt hatten. 

Jede Frau mit Bauch wurde hier wie 
eine Heilige behandelt. Und da bei den 
echten Tataren niemand eine trächtige 
Stute schlägt oder ohne Sattel besteigt, 
auch wenn es ihn das Leben kosten sollte 
— da die Bettler, die von den Haarbusch- 
einheiten kamen, Lieder von einem Für- 
sten zu singen wußten, der irgendwo bei 
Zawichost gefallen war, weil er nicht auf 
einer Trächtigen hatte fliehen wollen —, 
eben deswegen hießen wir ‚die Schlitz- 
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äugigen‘. „Keine üblen Burschen, die Ta- 
taren“, meinten die Frauen und flogen auf 
uns — sozusagen mit geschlossenen Au- 
gen —, obwohl die Bauern hier im übri- 
gen eine harte Hand hatten. Aber die 
Schläge, die wir austeilten — meinten die 
Frauen —, waren anders, herzlicher, fast 
wie Liebkosung. 

Unser Tatarenrecht galt auch für die 
Mädchen, die sich fremde Männer nah- 
men, aber weiter bei uns in der Siedlung 
lebten. Seit Jahren, bis zur Hochzeit der 
Sophie Cyganowska mit Marianek Cze- 
szyn, war es nicht vorgekommen, daß sich 
jemand den Sitten unserer Siedlung wi- 
dersetzt hätte. Am Anfang gefiel uns Ma- 
rianek sehr. Auf der Hochzeit, wo Sophies 
Familie vier Tage lang das ganze Dorf bis 
zum letzten Hirten herunter bewirtet hat- 
te, hatte er freundlich gelächelt und je- 
dem so geschickt zugeprostet, daß wir alle 
schon tüchtig betrunken waren, während 
er noch ohne Schwanken über den immer- 
hin recht schmalen Balken des Kehrrads 
gehen konnte. Obendrein hatte ihm der 
liebe Gott eine schöne Stimme gegeben, 
und weil bei uns an den Abenden bis auf 
den: heutigen Tag gern gesungen wird, 
saß Marian, auch noch als Ehemann, oft 
zwischen den Mädchen und sang ihnen 
alle Lieder vor, die sie mochten. Erst ein 
halbes Jahr nach der Hochzeit fing er an, 
Sophie zu schlagen. An diese Prügel soll- 
ten wir noch lange denken. Marians Haus 
stand auf dem Hügel mitten im Dorf, und 
von dorther war der hohe Schrei der 
Czeszynowa und das Klatschen der Leder- 
riemen — die Nachbarinnen erzählten 
später, es seien Knoten hineingebunden 
gewesen — wohl auf jedem Hof zu hören. 
Später brachten die Lederriemen in Ma- 
rianeks Hand Abend für Abend, bevor 
wir noch dazu kamen, das Licht zu löschen 
und richtig einzuschlafen, der Sophie 
Respekt vor dem Mann bei. Jeden Mor- 
gen aber, wenn sich die Frauen am Fluß 
trafen, kam von oben die Czeszynowa 
hochaufgerichtet ihren Pfad herab. Wie 
eine ledige und verwöhnte einzige Toch- 
ter, die nur gelegentlich zum Zeitvertreib 
und aus Anstand Wasser trägt, so warf 
sie sich die Tragestangen über die Schul- 
tern. Ein wenig später erzählten sich un- 
sere Frauen, daß sie schon guter Hoff- 
nung sei, und tatsächlich etwa zwei 
Monate danach konnten wir in Frieden 
unsere Lampen löschen und ruhig ein- 
schlafen. 


Im vierten Monat ihrer Schwanger- 
schaft griff Marianek wiederum zum Rie- 
men. Unsere Burschen warteten geduldig 
zwei Abende ab, und erst als wir zum 
dritten Mal das trockene Knallen des 
Leders hörten, nahm Sophies Pate den 
Marian auf einen Selbstgebrannten mit 
und ersuchte ihn nach dem zweiten Vier- 
tel Doppelkorn, sich an unsere Tataren- 
sitten zu halten. Czeszyn gab klein bei — 
wie es sich vor dem Paten und Schultheiß 
ziemte —, doch nach einer Woche mußte 
die Sophie wieder Blusen mit langen Är- 
meln tragen, damit man die blutunterlau- 
fenen Spuren auf ihren Armen nicht sah. 
Daraufhin holte der Pate die Sophie zu 
sich. 

Das war zwei Tage vor dem Tanzfest. 
Die Mädchen in unserem Depot schrubb- 
ten schon zum dritten Mal die Fichten- 
bretter der Tanzdiele, wischten Staub und 
Spinngewebe zwischen den Balken weg, 
und die Burschen nagelten Tannenzweige 


in jeden Winkel, den man in dieser dunk- 
len Bude nur schmücken konnte. Kleine 
Birken und Kalmus — es war um Pfing- 
sten herum — sollten erst gegen Mittag 
geschnitten werden, damit sie am Abend 
noch frisch und kräftig wären. 


Die schmalen Kalmusrauten hatten 
aber trotzdem, bevor die Musik richtig 
in Schwung kam, aufgehört, ihren feinen 
Duft auszuströmen. Welk hingen sie über 
den Köpfen der Mädchen und Frauen auf 
den Bänken. Es wurde immer stickiger, 
und die, die für Ruhe und Ordnung ver- 
antwortlich waren — es war bei uns üb- 
lich, sie vorher für dieses Amt auszu- 
suchen —, hatten schon viermal die Rauf- 
bolde trennen müssen, die sich wegen 
eines Tanzes oder eines Mädchens in die 
Haare geraten waren. 


Der Pate hatte die Czeszynowa herge- 
bracht, damit sie sich ein bißchen zer- 


Unsere Burschen schlugen 
gezielt und bedächtig zu. Sie 
achteten jetzt darauf, nicht 
mehr auf den Kopf zu treffen, 
sondern Marian nur die 
Finger zu brechen, ihm die 
Arme aus den Gelenken 
zu schlagen. So pflegte man 
Fremde in unserem Dorf 
zu erledigen. Davon starben 
sie nicht, aber sie konnten lange 
Zeit ihren Arm nicht mehr 
gegen irgend jemand erheben. 


streute — weil sonst am Ende der Sohn 
noch eine Heulsuse würde. Sie saß an der 
Wand, schön, wohl die schönste von allen 
Frauen im Dorf, wunderschön sogar, jetzt, 
wo sie guter Hoffnung war. Marianek, der 
mit einer Halbliterflasche in der Tasche 
zum Fest kam, sah sie nicht an. Erst als 
die Kapelle den ersten Walzer spielte, trat 
er vor seine Frau hin und befahl: 


„Tanz!“ 
„Marian, laß das“, mahnte der Pate und 


sah sich nach den Burschen um, die auf 
sein Zeichen warteten. 


„Ich habe gesagt: tanz“, knurrte Cze- 
szyn und zog seine Frau so heftig hoch, 
daß sie nach vorn kippte und auf die Knie 
fiel. Als sie aufstand, etwas schwerfällig, 
da ihr Bauch schon ziemlich weit vor- 
stand, bückte sich Marian zu ihr, riß sie 
an den Haaren und zischte: 

„Hündin... .- 

Da knallte ihm einer der unsern eine 
runter, und als Czeszyn mit dem Kopf 
gegen die Wand schlug, gab ihm Sophies 
Pate mit der Handkante noch eins in die 
Zähne. 

„Entschuldige dich... .“ 

Marianek stützte sich gegen die Wand 
und griff mit der Hand nach der Flasche: 


„Was denn...“ 
„Entschuldige dich. Entschuldige dich 
auf den Knien“, wiederholte der Pate. 


Czeszyn kniete langsam nieder, und als 
Sophie, die Burschen beiseiteschiebend, 
sich über ihn neigte, um ihn zum Zeichen 
der Versöhnung zu küssen, schleuderte er 
ihr den Selbstgebrannten aus der Flasche 
direkt in die Augen. 


Sophie schrie fürchterlich, aber bevor 
die Weiber sie aus der Schlägerei heraus- 
ziehen konnten, um ihr das Gesicht abzu- 
wischen, lag Marian bereits am Boden, 
und neben seinem Kopf wurden die Fich- 
tenbretter schwarz von Blut. Unsere Bur- 
schen schlugen gezielt und bedächtig zu. 
Sie achteten jetzt darauf, nicht mehr auf 
den Kopf zu treffen, sondern Marian nur 
die Finger zu brechen, ihm die Arme aus 
den Gelenken zu schlagen. So pflegte man 
Fremde in unserem Dorf zu erledigen. 
Davon starben sie nicht, aber sie konnten 
lange Zeit ihren Arm nicht mehr gegen 
irgend jemand erheben. 


„Pate!“ schrie Sophie, als sie zu sich 
kam. Sie krallte sich am Rücken des 
Schultheiß fest und versuchte, ihn von 
ihrem liegenden Mann fortzuziehen. Aber 
wir hatten jetzt kein Ohr für das Ge- 
jammer. Marian hatte die Fäuste geballt 
und wollte sie unter dem Hintern ver- 
stecken; zwei Kerle genügten nicht, sie 
herauszuholen und, wie sich das gehört, 
zu brechen. Sophie ließ vom Rücken des 
Schultheiß ab, rannte jetzt um uns herum 
und trommelte von hinten kraftlos auf die 
Burschen, die mit Marianek abrechneten. 
Erst als sie dem Paten die Hände geküßt 
und um ihrer Wirtschaft willen um Er- 
barmen gefleht hatte, besann sich der alte 
Habiak einen Augenblick und unterbrach 
die Bestrafung Marians, doch dann sagte 
er: 

„Wir helfen dir schon irgendwie. Wei- 
termachen, Jungs.“ 


Als Marians Finger schon an beiden 
Händen wie blutüberströmte flache Gän- 
seflossen herunterhingen, befahl uns Ha- 
biak, von ihm abzulassen, und befahl der 
Kapelle, die bisher pausenlos Märsche ge- 
spielt hatte, zu lustigeren Stücken über- 
zugehen. 

„Jetzt ist dein Mann brav und krank“, 
sagte er zu Sophie und stieß sie zum 
Czeszyn, der seine Tatzen beweinte. Die 
Frauen, die ungeduldig auf das Ende ge- 
wartet hatten, eilten der Czeszynowa zu 
Hilfe, riefen nach Wasser und gaben Rat- 
schläge, wie man den Geprügelten am 
besten nach Hause fahren oder tragen 
sollte. Erst als wir schon den Walzer und 
den Oberek getanzt hatten, waren sie so- 
weit, hoben Marianek endlich auf und 
zogen ihn zwischen den Paaren hindurch 
zur Tür, die weit offen stand, um frische 
Luft hereinzulassen. 


„Transuse“, knurrte der Pate hinter der 
schluchzenden Sophie her. „Wenn die im- 
mer so lange wartet, dann müßte ich ihr 
selber ab und zu eine Tracht Prügel ver- 
passen.“ 

„Klar“, meinten wir beifällig und 
horchten auf das Gerassel des Wagens, 
der den Marian wegbrachte. „Frauen sind 
wie Fleisch. Geschlagen schmecken sie 
besser...“ 


„Besser“, pflichtete der Pate bei, zu- 
frieden, daß sein Ausspruch so gefallen 
hatte. 
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Mann 
und Weib, 
ein Leib 
Mahlzeiten 


Von Edgar Reitz 
Mit Heidi Stroh 
und Georg Hauke 


„Ich finde“, sagt Elisabeth, 
„die Kinder, die auf dem Lande 
leben, die haben es leichter. Sie 
leben in der Natur, und die Na- 
tur klärt auf.“ „Ich finde“, sagt 
Elisabeth, „alles, was eine Frau 
tut, um keine Kinder zu bekom- 
men, das ist nicht gesund. 
Außerdem müßte ich ausrech- 
nen, wann ich mit Rolf zusam- 
mensein möchte. Ich finde, das 
ist ordinär. Übrigens sagt Rolf, 
daß es für den Mann genauso 
ist.“ Elisabeth proklamiert: 
„Mann,und Weib, ein Leib.“ 


So redet Elisabeth. Und was 
sie sagt, das meint sie auch. Sie 
ist ohne Falsch. Sie ist natürlich 
und vital. Sie ist ein Charakter. 
Ihrem Rolf, der von ihr sagt, 
sie habe ihn verinnerlicht, wird 
sie zum Schicksal. Viele Kinder- 
krankheiten haben ihn zum 
Idealisten werden lassen. Er 
will Arzt werden, „im medizini- 
schen Fortschritt tätig sein“, so 
redet Rolf, „um der Menschheit 
zu helfen und gegen das Un- 
glück zu kämpfen“. Doch dann 
verliert er den Überblick. Er 
muß sein Studium abbrechen 
und scheitert im Beruf, wäh- 
rend Elisabeth ihm ein Kind 
nach dem anderen schenkt. Da 
setzt er sich in seinen VW, 
schließt einen Schlauch an den 
Auspuff an und vergast sich. 
Elisabeth aber, sie ist inzwischen 

‘" Mormonin geworden, heiratet 
einen Amerikaner. 


FR r 


Aus den Staaten schreibt sie: 
„So vieles ist hier ganz meinem 
Wesen entsprechend, so groß- 
zügig, frei und ganz individuell. 
Vielleicht, weil es mich an Rolf 
denken läßt. Was man mit lie- 
benden Händen berührt, muß 
doppelt schön werden.“ Densel- 
ben Brief, „nur die Namen 
wurden geändert“, bekam Edgar 
Reitz eines Tages von einer ver- 
gessenen Bekannten. Er war 
ihm unheimlich. Aus seinem Un- 
behagen machte er seinen ersten 
langen Film. 

Rolf und Elisabeth, ein deut- 
sches Märchen. Reitz hat es für 
das genommen, was es ist, die 
pure Wirklichkeit. Er hat es sich 
schwer gemacht und keine Sa- 
tire geschrieben. Er erlaubt es 
dem Zuschauer nicht, sich über 
seine Figuren zu erheben. Wer 
praktischer ist, ist deshalb nicht 
klüger, und die Antibabypille 
kein Ersatz für Phantasie. 

Es ist schwer, diesen Film zu 
mögen, weil er die Distanz, die 
er fordert, nicht vormacht.. Der 


„Natur klärt a 





Zuschauer rutscht in den Film 
hinein wie Rolf in seine Ge- 
schichte. Er bricht ein wie dieser, 
mit dem Unterschied, daß er die 
Chance hat, die Sache von ihrem 
schlimmen Ende her neu zu be- 
denken. Es fehlt nicht an war- 
nenden Zeichen, aber man muß 
bereit sein, sie wahrzunehmen. 
Vor voreiligen Schlüssen wird 
gewarnt: „Es wäscht sich einer 
mit Eile. Sage nicht, er wäscht 
sich schlecht, sondern, er wäscht 
sich eilig.“ 

Reitz’ Film bietet eine perfekte 
negative Utopie: nicht, wie es 
anders sein sollte und könnte, als 
es ist, entwirft er, sondern er 
zeigt, daß es so nicht sein sollte, 
wie es ist; wie es aber anders 
sein könnte, die Frage wird so 
hartnäckig provoziert wie die 
Antwort darauf schwer gemacht. 
Reitz kommt uns nicht mit Kon- 
zepten, sondern mit Fakten. Mit 
Alexander Kluge, an dessen Film 
er als Kameramann mitwirkte, 
hat er die empirische Methode 
gemein. Wie jener inszeniert er 
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”: Heidi Stroh (Elisabeth) und Georg Hauke (Rolf) 





nicht, sondern registriert und 
kombiniert Redewendungen. Ge- 
sten, Blicke, die er seinen Per- 
sonen nicht vorschreibt, son- 
dern herausfragt. Aber wo Kluge 
das Kameraauge vorurteilsfrei 
auf die Wirklichkeit richtete, 
zeigt Reitz die Vorurteile des 


" Kameraauges gleich mit. Nicht 


nur, wie Elisabeth, die Foto- 
schülerin, blickt, zeigt er, son- 
dern auch, wie sie sieht. Ihr 
stumpfer Blick reproduziert fort- 
während Innenleben; wenn sie 
um sich blickt, sieht sie die Pro- 
jektionen ihrer Seele; in der 
Welt begegnet sie fortwährend 
der Propaganda für sich selbst. 

So macht Reitz seinen Film 
selbst zu dem Problem, das er 
darstellt — so ernst nimmt er 
sein Problem und den Film. Wie 
erkennt man das Unbekannte, 
das doch allein das Glück sein 
kann, wenn der Blick darauf 
von dem Bekannten geprägt ist? 
Mehr als Entwürfe zur Utopie 
ist „Mahlzeiten“ ein Beitrag zu 
ihrer Verwirklichung. 3 














Revolution 
bei sich 
zu Hause 





Der Krieg ist vorbei 


(La Guerre est finie) 
Von Alain Resnais 
Mit Yves Montand 


„Sollen wir uns etwa um 
die Studentenselbstverwaltung 
kümmern?“ Nadine, kämpferi- 
sche Internationalistin, ist em- 
pört. Sie ist Angehörige einer 
„leninistischen Gruppe der revo- 
lutionären Aktion“ und will ge- 
gen Franco kämpfen. Diego, 
Exilspanier und „Permanenter“, 
das heißt Widerständler von Be- 
ruf, rät ihr, „zuerst die Revolu- 
tion bei sich zu Hause“ zu ma- 
chen. 

Es kostet nichts, in Frankreich 
oder in der Bundesrepublik ge- 
gen Franco zu sein, und so wenig 
wie Diego ist Resnais zu haben 
für derlei Gratis-Engagement. 
„Die Revolution bei sich zu 
Hause“ beginnt für den Film- 
macher nicht mit seinen Über- 
zeugungen, sondern erst mit sei- 
nen Filmen — mit „Marienbad“ 
nicht weniger als mit „Hiro- 
shima“. Filmesehen ist kein Er- 
satz für politisches Handeln, und 
Resnais’ engagierte Filme sind 
das Gegenteil von jenen, die den 
Betrachter mit dem schönen Ge- 
fühl entlassen, auf der richtigen 
Seite zu stehen. Ihr Beitrag zur 
Praxis besteht nicht in ihrer 
Parteinahme, sondern in der 
Aktivierung des Blicks auf Ver- 
gangenheit und Gegenwart, auf 
Gegebenheiten und Möglichkei- 
ten. Filme können Vorstellungen 
in Bewegung setzen, indem sie 


statt fertiger Abbilder dynami- | 


sche Entwürfe bieten, die der 
kritischen Mitarbeit des Zu- 


- 


La Vie en rose 


Die Geschöpfe 


(Les Cr&atures) 

Von Agnes Varda 

Mit Michel Piccoli 

und Catherine Deneuve 


Auf „Le Bonheur“, den vori- 
gen Film der Varda, sind die 
Leute hereingefallen, oder sie 
haben sich. über ihn geärgert; 
über „Les Creatures“, den neue- 





schauers bedürfen. Von der Art 
ist auch „Der Krieg ist vorbei“. 
Spanien kommt nicht vor in 
diesem „Spanien-Film“. Diego 
kehrt zurück aus Madrid nach 
Paris, nach drei Tagen bricht er 
wieder auf. Die Zwischenzeit 
dient nicht der Vorbereitung 
neuer Aktionen, sie ist erfüllt 
von Zweifeln, Widersprüchen 
und „Abweichungen“. Diego ist 
vorzeitig aus Madrid zurückge- 
kehrt, um einen Kameraden zu 
warnen, der auf dem Wege nach 
Spanien ist und dessen Foto 
Diego in den Händen der Franco- 
Polizei wähnt. Durch seine Rück- 
kehr hat Diego die Durchfüh- 
rung des geplanten General- 
streiks gefährdet. Wer vermag 
die Lage besser zu beurteilen: 
die Zentrale in Praris, die „den 


sten Film der Varda, ärgern sie 
sich nur noch, weil sie meinen, 
sie sollten hereingelegt werden. 
Ich schlage eine dritte Reaktion 
vor: das Vergnügen am Funk- 
tionieren der Falle. Denn die 
Täuschungen, zu denen die Filme 
der Varda verführen und vor 
denen sie warnen, sind nicht 
willkürlich. 

Die Naivität der Varda war 
schon in „Le Bonheur“ nicht so 
primär, wie jene meinten, die 
darin weiter nichts sahen als 
eine unreflektierte Feier _des 
einfachen Lebens; sie war: im- 
mer schon eine Naivität zweiten 
Grades, eine gesuchte und ge- 
fundene, vorgegebene und ge- 
spielte und deshalb erst recht 
authentische Naivität. In ihr 
ist die Sehnsucht nach Harmonie, 


besseren Überblick hat“, oder 
der Verbindungsmann in Ma- 
drid, der „näher an den Tat- 
sachen ist“? Die Zentrale, die 
den Generalstreik.befohlen hat, 
beurlaubt Diego, der der Aktion 
keine Chance gibt. Diego will 
als Privatmann in seine Heimat 
zurückkehren, um offen als Spa- 
nier unter Spaniern zu leben. 
Doch die Zentrale braucht ihn 
noch einmal, weil ein Kamerad 
plötzlich gestorben ist. Diego 
fährt, ehe sich herausstellt, daß 
er selbst es ist, dessen Foto die 
spanische Polizei besitzt. Ob die 
Warnung ihn rechtzeitig erreicht, 
bleibt offen. 

Ein Finale der Hoffnung? 
Hoffnung wird nicht behauptet, 
sondern gezeigt, ebenso ihr Ver- 
lust. Gezeigt wird ein Indivi- 


Ursprünglichkeit, Einfachheit 
ebenso aufgehoben wie das Be- 
wußtsein von ihrem Verlust. 
Das tritt in den „Geschöpfen“ 
offen zutage; freundliche Miß- 
verständnisse, wie bei „Le Bon- 
heur“, sind hier nicht mehr mög- 
lich. 

Der Held heißt Piccoli und 
wird gespielt von Piccoli. Piccoli 
heißt mit Vornamen Michel, der 
Held aber heißt Edgar wie Poe. 
Er liest Lautreamont und 
schreibt einen Roman, dessen 
Heid Ducasse heißt wie Lau-' 
treamont. Und wie der pensio- 
nierte Ingenieur, der geheimnis- 
volle Turmbewohner, dem Pic- 
coli auf der Insel Noirmoutiers 
begegnet. In seinem Roman läßt 
er ihn mittels magischer Sonden, 
einen unheilvollen Einfluß auf ' 


duum in einem Kollektiv, der 
Zusammenprall der Erfahrun- 
gen, Urteile und Entscheidungen. 
Er zerstört Hoffnungen und 
weckt sie. Kollektiv und Indivi- 
duum erfahren — schmerzlich — 
ihre wechselseitige Abhängig- 
keit. Montage, sein bevorzugtes 
Gestaltungsmittel, benutzt Res- 
nais, um die vertrauten Zusam- 
menhänge einer nur reproduzie- |. 
renden Wahrnehmung aufzulö- 
sen und den Augenblick zu dy- 
namisieren. Gegenwart zeigt er 
nicht als sicheren Boden, son- 
dern als Kreuzungspunkt von 
Erwartung und Erfahrung, Hoff- 
nung und Enttäuschung, als den 
Punkt, an dem permanent 
Neues entsteht, den Moment 
der Entscheidung. 
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die Menschen ausüben, dem er 
selbst im Verlauf einer Schach- 
partie entgegentritt, deren Figu- 
ren die Inselbewohner sind und 
bei der die Partner Gelegenheit 
haben, deren Schicksal zum Gu- 
ten wie zum Bösen zu beeinflus- 
sen. Am Ende ist Ducasse tot, 
Piccoli hat seinen Roman und 
seine Frau ein Kind geboren, 
wobei sie die Stimme wieder- 
gefunden hat, die sie bei einem 
Autounfall verloren hatte. 

So empörend trivial sind die 
Erfindungen der Varda. Auch 
läßt sie ihren Helden mit einem 
Pferd und mit einem Kaninchen 
sich unterhalten, schwarzweiße 
Schachbrettmuster kehren auf 
Kostümen und Dekors fort- 
während wieder, und das Bild 


wird rot oder rosa, wenn der > 
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$> böse oder der gute Einfluß der 


Schachspieler wirksam wird. 
Hätte die Varda triviale Erfin- 
dungen mit Raffinesse vorgetra- 
gen wie ihr Landsmann Lelouch 
in „Ein Mann und eine Frau“, 
so hätte ihr wohl ebenfalls eine 
Festivalpalme gewinkt. Das Är- 
gernis, das sie bereitet, besteht 
darin, daß sie einerseits mit dem 
Finger auf die Trivialität ihrer 
Erfindungen weist und sich ande- 
rerseits weigert, als Material 
anderes als Trivialitäten zu bie- 
ten. So verdirbt sie dem Zu- 
schauer einerseits systematisch 
den selbstzufriedenen Nachvoll- 
zug der Fiktion und bietet ihm 
als Ersatz auch nicht jene höhe- 
ren Bedeutungen, auf die. er An- 
spruch zu haben glaubt, wenn er 
sich nötigen läßt, die Ebene pri- 


Alle Kinder 
Gottes 
haben Kanonen 





Im Deutschen Fernsehen 


Die Marx Brothers im Kriege 
Die Marx Brothers in der Oper 
Die Marx Brothers im Kaufhaus 
Die Marx Brothers auf See 


mitiver Unterhaltung zu verlas- 


‘sen. „Die Geschöpfe“ ist ein gut 


gezieltes Attentat auf die Alter- 
native von niederer und hoher 
Kultur. 

Und überhaupt von einfachem 


und kompliziertem Leben, von | 


Natur und Fabrikation. „Die 
Geschöpfe“ ist ein Film der 


Trauer über den Verlust der Un- | 
ist bei | | 


schuld. Diese Trauer 
Varda nicht resignierend, son- 


dern produktiv. Sie inspiriert die | 


Suche nach einer zweiten Un- 
schuld. Varda zeigt, wie fabri- 
ziert unsere Vorstellung von Na- 
tur ist, und zugleich, wie aus Fa- 


briziertem eine zweite Natur | 


entsteht. Ihr Rezept, das sie nicht 
propagiert, sondern praktiziert, 
lautet: durch Komplikation zur 
Einfachheit. E 


„Was soll der Quatsch?“ fragt 
„Hör zu“, und empörte Fernseh- 
zuschauer wittern jüdische Zer- 
setzung und Unkultur. Sie be- 
weisen eine feine Nase. Der 
Witz der Marx Brothers kommt 
aus dem Untergrund, er nagt an 
der Basis jedes gesicherten Welt- 
verständnisses, er respektiert 
die alten Werte nicht und schafft 
auch keine neuen. Deshalb blie- 
ben ihre Filme in Deutschland 
zwanzig, dreißig, achtunddreißig 








en 


Ewig angebetet, doch nie begehrt: 
Groucho Marx mit Margaret Dumont 


! 





NEE 


Strandfreuden in Pop. Liegend: Marie France Mignal (Viviane) 


Jahre nach ihrer Entstehung un- 
bekannt. Dem Deutschen Fern- 
sehen gebührt Dank und Ehre, 
daß es das Versäumte nachzuho- 
len erlaubt. 


Mit ihrer bloßen Erscheinung 
bereits haben die Marx Brothers 
jeden Versuch zunichte gemacht, 
sie als Vertreter vorgegebener 
Realitäten zu deuten. Am ehe- 
sten verweist Bruder Groucho 
auf Gesellschaftlich-Konkretes; 
er tritt zumeist auf mit dem Ha- 
bitus eines jüdischen Geschäfts- 
mannes, aber schon der ange- 
malte Schnurrbart bezeugt, daß 
man hier nichts für das nehmen 
darf, was es darstellt. Bruder 
Chico ist oberflächlich mit einem 
realen Attribut belehnt, einem 
starken italienischen Akzent, der 
ist aber reiner Selbstzweck. Und 
vollends ist Bruder Harpo als 
reines Kunstprodukt zu erken- 
nen; ihn charakterisiert vor al- 
lem, daß er stumm ist oder viel- 
mehr: nie spricht, denn es darf 
nicht als ausgemacht gelten, ob 
er wirklich stumm ist oder nur 
darauf verzichtet, zu reden, weil 
andere das schon zur Genüge be- 
sorgen. 


Die Marx Brothers sind Ma- 
schinen, die jede nach ihrem 
eigenen System funktionieren, 
die reagieren auf alle erdenk- 
lichen äußeren Impulse, die 
irgendeine komplizierte Holle- 
rithkarte in ihrem Mechanismus 
stecken haben, die ihr Verhalten 
programmiert. Einmal angesto- 
ßen, funktionieren sie automa- 
tisch, nicht selten werden sie zu 
Opfern ihrer eigenen Automa- 
tik, ziehen andere mit hinein. 
Was diese tun oder sagen, wird 
von den Marx Brothers durch 
eigene Handlungen oder Äuße- 
rungen in wahnwitziger Schnel- 
ligkeit ergriffen und umfunktio- 
niert. 


Als eins der kompliziertesten, 
von Menschen erfundenen Sy- 
steme ist die Sprache der bevor- 
zugte Tummelplatz der Marx 
Brothers. Redensarten und 
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Sprichwörter lösen sich. auf, 
wenn sie Groucho in den 
Mund geraten, der sie nicht voll- 
endet in dem pathetischen Sinne, 
mit dem sie geladen sind, son- 
dern sie auf ihre sachlichen Ge- 
halt zurückschraubt, diesen als 
inexistent erweist. Scheinbarer 
Sinn wird als Unsinn entlarvt, 
aber auch das unterläuft Grou- 
cho mehr, als daß er es darauf 
angelegt hätte, einfach weil er 


die immanenten Mechanismen 
der Sprache zum Vorschein 
bringt. 


Von 1929 bis 1933, in fünf Fil- 
men der Paramount, entwik- 
kelte sich der Stil der Marx 
Brothers von der bloßen Auf- 
nahme von Vaudeville-Szenen 
zu einem exzessiven Spiel mit 
filmischen Mustern und Möglich- 
keiten. „Die Marx Brothers im 
Kriege“ (1933) bedeutete einen 
Höhe- und Endpunkt in ihrem 
Werk, der absurdeste und ag- 
gressivste ihrer Filme, worin sie 
einen Krieg vom Zaun brechen 
und den Kriegsausbruch feiern 
mit dem Blues: „Sie haben Ka- 
nonen, wir haben Kanonen, alle 
Kinder Gottes haben Kanonen!“ 
Die Paramount-Periode der 
Marx Brothers, die ihrer total 
enthemmten Filme, stimmt zeit- 
lich genau überein mit der skep- 
tisch-zynischen Phase des ameri- 
kanischen Tonfilms, die im Zei- 
chen der Wirtschaftskrise stand 
und den Gangsterfilm, Mickey 


‚Mouse und die männerfressende 


Mae West hervorbrachte. Das 
Jahr 1933, das mit dem New 
Deal, dem Wiedererstarken der 
staatlichen Autorität und ver- 
schärfter Zensur das Ende die- 
ser Zeit bedeutete, bescherte den 
Marx Brothers den kommerziel- 
len Fehlschlag ihres Kriegsfilms 
und den Übertritt zu M-G-M, 
deren tüchtiger Boß Irving Thal- 
berg sie in die Zucht der Indu- 
strie nahm und ihnen Dramatur- 
gieunterricht erteilte. Die Marx 
Brothers ließen auch das über 
sich ergehen; nicht einmal ihr 
Rebellentum war Programm. 











Walter Tormin: 


Sebastian Haffners 


Monatslektüre 


Geschichte der deutschen Parteien seit 1848. 
Stuttgart, Kohlhammer. DM 14.80. 


Eiche 
der deutschen Parteien 
seit 1848 





Kohlhammer 





Ein nützliches Buch, schon weil es das 
einzige seiner Art ist. Es gibt ja merkwür- 
dig wenig Literatur zur Geschichte der 
deutschen Parteien, und das meiste davon 
ist hoffnungslos veraltet. Außerdem steht 
es damit wie mit deutscher Zeitgeschichte 
überhaupt: Es gibt fast nur Monogra- 
phien; der Mut zur Gesamtdarstellung 
fehlt. Tormin hat als erster seit einem 
Menschenalter diesen Mut wieder gehabt. 
Das verdient Respekt. 


Sein Buch hat auch sonst Tugenden. 
Es ist ein brauchbares Nachschlagewerk, 
das sich trotzdem gut liest. Das informa- 
torische Detail ist zuverlässig, reichhaltig 
und gut organisiert, der Stil knapp und 
klar, die Einstellung zu den verschiede- 
nen Parteien fair und objektiv (daß der 
Verfasser Sozialdemokrat ist, merkt man 
nur an einer gewissen ununterdrückbaren 
Pike gegen die Kommunisten). Tormin 
ist sich auch klar darüber, daß Parteige- 
schichte längst nicht mehr einfach Frak- 
tions- und Parlamentsgeschichte sein darf. 
Er gibt sich redliche Mühe, Parteisozio- 
logie zu treiben, den verschiedenen Struk- 
turen der verschiedenen Parteien und 
dem Wandel dieser Strukturen nachzu- 
spüren, etwas über Organisation, Finan- 
zierung, Mitgliederbestand mitzuteilen — 
wobei allerdings vieles lückenhaft bleibt; 
die Betriebsgeheimnisse der Parteien sind 
wohlgehütet. 


Ein notwendiges Buch also, und in vie- 
ler Hinsicht ein verdienstvolles Buch. Und 
doch, scheint mir, auch irgendwie ein irre- 
führendes, ablenkendes, vertuschendes 
Buch. Was Tormin im einzelnen zu be- 
richten hat, ist alles wahr, aber wer das 
Buch nicht sehr kritisch liest, wird den- 
noch die entscheidende Wahrheit über die 
deutschen Parteien nicht daraus erfahren: 
daß sie nämlich im Laufe der letzten 
fünfzig Jahre einen totalen Bedeutungs- 
wandel durchgemacht haben, daß sie aus 
Instrumenten der Demokratie zu Toten- 
gräbern der Demokratie, zu neuen Olig- 
archien geworden sind. 


Dabei ist Tormin mehr als einmal in 
seiner Darstellung dieser Entdeckung 
nahe. Zum Beispiel gibt es da eine Stelle, 
wo Tormin gewisse allgemeine Züge der 
Parteienentwicklung seit 1945 zusammen- 
faßt: Konzentration _ (immer weniger 
Parteien), Angleichung (die Parteien sind 
immer weniger zu unterscheiden), Ent- 
ideologisierung (der Wahlakt wird zum 
Plebiszit für den Spitzenkandidaten), Mit- 
gliederschwund — auch den „Antipar- 
teienaffekt“, der sich aus alledem ergibt, 
stellt er bedauernd fest. Nun und? möchte 
man da dem Autor zurufen: Und was be- 


deutet das alles? Aber der Autor hört 
nichts, er ist schon wieder weg. Und ohne 
die Krankheitssymptome, auf die er selbst 
gestoßen ist, weiter zu analysieren, stellt 
er an anderer Stelle den Parteien ein 
Gesundheitszeugnis von unüberbietbarer 
Biederkeit aus: „Die politischen Entschei- 
dungen müssen in der freien Auseinan- 
dersetzung ..... der Staatsbürger ständig 
neu getroffen werden .... Dafür brauchen 
die Staatsbürger Organe, durch die sie 
sich äußern, in denen sie ihre Meinungen 
und Interessen zu großen Alternativen, 
die dann zur Wahl gestellt werden, zu- 
sammenfassen und in denen sie geeignete 
Kandidaten für die Wahlen aussuchen 
können. Diese Organe sind die Parteien.“ 

Wer sich den Wahlkampf für den letz- 
ten Bundestag ins Gedächtnis ruft, kann 
das nur wie blanken Hohn empfinden. 
„Unsere Sicherheit — CDU“, „Sicher ist 
sicher — SPD“. Große Alternativen, die 
zur Wahl gestellt werden? Und Kandida- 
ten, die von den Staatsbürgern oder selbst 
den Parteibürgern ausgesucht werden? 
In welcher Zeit lebt ein Mann, der so 
etwas hinschreiben kann? Im Bieder- 
meier? 


„Wenn man gesagt hat“, schreibt Tor- 
min, „daß die Parteien den Bürger ‚me- 
diatisieren‘, das heißt des unmittelbaren 
Zugangs zum Staat berauben und an eine 
Zwischeninstanz verweisen, so ist, das 
zwar richtig, kann jedoch, weil es unum- 
gänglich ist, sinnvollerweise nicht beklagt 
und vor allem den Parteien nicht zum 
Vorwurf gemacht werden. Es muß im 
Gegenteil hinzugefügt werden, daß die 
Bürger durch die ‚Mediatisierung‘ erst 
politisch handlungsfähig werden und daß 
ihnen andernfalls nur die Möglichkeit 
bliebe, zu resignieren und passiv hinzu- 
nehmen, was andere über sie verfügen.“ 
Merkt Tormin selber nicht, daß er mit 
den letzten Worten genau den jetzigen 
Gemütszustand der Bundesbürger be- 
schreibt? Glaubt er im Ernst, daß die 
Bürger der Bundesrepublik heute noch 
durch die Parteien handlungsfähig ge- 
macht und nicht vielmehr handlungsun- 
fähig. gehalten werden? Glaubt er zum 
Beispiel wirklich, daß die SPD-Wähler 
von 1965 mit ihrem Wahlakt Strauß wie- 
der zum Bundesminister machen wollten? 

Wenn die Parteien der Bundesrepublik 
heute den Wähler „mediatisieren“, dann 
nicht in dem Sinne, daß sie den Wähler- 
willen klärend zusammenfassend und 
vermittelnd nach oben weitergeben, son- 
dern in dem Sinne, daß sie ihn wie in 
Mausefallen auffangen und unwirksam 
machen. Der Wähler wird von den Par- 
teien nicht mehr vertreten, sondern ent- 


a 


mündigt. Die Wahlwerbung von 
„Wahlkampf“ kann nicht mehr die Rede 
sein — dient, ganz ähnlich wie die Wahl- 
werbung in Einparteienstaaten, nur noch 
dazu, dem Wähler eine formelle Zustim- 
mung zu dieser Entmündigung immer 
wieder abzuschwatzen, abzuschmeicheln 
oder abzuschwindeln. Eine wirkliche 
Wahl zwischen klaren politischen Alter- 
nativen hat der Wähler heute bei den 
Wahlen in der Bundesrepublik ebenso- 
wenig wie bei den Einparteienwahlen im 
Dritten Reich oder bei den Blockwahlen 
in der DDR. 


„Die ‚Parteien‘ totalitärer und die de- 
mokratischer Staaten haben fast nur noch 
den Namen gemein, während sich ihre 
innere Struktur und ihre Funktion im 
jeweiligen politischen und gesellschaft- 
lichen System grundlegend voneinander 
unterscheiden“, schreibt Tormin. Richti- 
ger schiene es mir zu sagen: Die Parteien 
der Bundesrepublik haben mit den Par- 
teien des Kaiserreichs und der Weimarer 
Republik nur ncch den Namen gemein, 
während ihre in.:ere Struktur und ihre 
Funktion im politischen und gesellschaft- 
lichen System von denen in Einparteien- 
staaten kaum mehr zu unterscheiden sind. 
Ihre innere Struktur: Denn sie sind, allen- 
falls noch mit Ausnahme der FDP, trotz 
der entgegenstehenden Grundgesetzvor- 
schrift allesamt straff autoritär organi- 
siert, nicht etwa demokratisch. Ihre Funk- 
tion im politischen System: nämlich den 
Staat und die Regierung zu tragen und 
zu besetzen. Die CDU ist in der Bundes- 
republik bereits die Staatspartei schlecht- 
hin geworden; ihre Rolle entspricht fast 
genau der der SED in der DDR. Der ein- 
zige Unterschied ist, daß von den Hilfs- 
parteien, die sie ebenso wie diese noch 
neben sich duldet, nicht alle dauernd mit- 
regieren ‚dürfen wie dort, sondern nur 
einzelne abwechselnd, mal. diese, mal 
jene. 

Tormin spricht den Staatsparteien in 
Einparteienstaaten den Parteicharakter 
mit einem etymologischen Argument ab. 
„Wenn der ursprüngliche Sinn des Wor- 


tes (Partei von lat. pars = Teil) nicht. 


völlig eliminiert wird, können nur die- 
jenigen Gruppierungen als Parteien gel- 
ten, die... .. die Konkurrenz anderer, 
gleichartiger Gruppen anerkennen.“ Das 
ist Wortklauberei. Auch die Monopolpar- 
teien in Einparteienstaaten sind nur ein 
Teil des Ganzen, denn das Ganze besteht 
aus den Parteimitgliedern und den Par- 
teilosen. Und auch wo es nominell noch 
zwei oder mehr Parteien gibt, wie in der 
Bundesrepublik und der DDR, aber auch 
etwa in England, besteht der wirkliche 
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Gegensatz längst nicht mehr zwischen 
diesen Parteien, die einander nur noch 
bestenfalls Scheingefechte liefern, son- 
dern zwischen den Parteien und den par- 
teilosen Bürgern; das heißt zwischen dem 
regierenden und dem regierten Teil des 
Volkes. 


Der dialektische Umschlag in der Par- 
teiengeschichte, also die Verwandlung der 
Parteien aus Elementen der Demokratie 
in autoritäre Oligarchien und die Ent- 
wicklung vom Parteienpluralismus zur 
Monopolpartei, setzt nämlich nicht erst 
im Einparteienstaat ein, sondern bereits 
in dem Augenblick, wo die Parteien be- 
ginnen, der Staat zu sein und den Staat 
zu regieren. Solange den Parteien als Trä- 
ger der Staatsgewalt ein Monarch oder 
ein quasi-monarchisch regierender Präsi- 
dent gegenübersteht, gegen den sie alle 
zusammen eine Art kontrollierende und 
einschränkende Opposition bilden: so 
lange kann es viele Parteien geben — für 
jedes Klassen- oder Gruppeninteresse 
eine —, so lange sind die Parteien in 
ihrer inneren Verfassung und ihrem 
äußerem Werbeappell notgedrungen mei- 
stens demokratisch, und so lange drücken 
sie in ihrer Gesamtheit ungefähr den 
Wählerwillen aus. In dem Augenblick 
aber, da dieses balancierende Gegenge- 
wicht wegfällt, rutschen die Parteien 
selbst an seine Stelle und nehmen seinen 
Charakter an. 


Sie können gar nicht anders. Parteien, 
die selber die Regierung bilden müssen, 
können nicht mehr zugleich diese Regie- 
rung wirksam kontrollieren und in 
Schranken halten; Parteien, die den 
Staat tragen müssen, können nicht mehr 
einzelne Klassen- und Gruppeninteressen 
gegen die Staatsmacht glaubwürdig ver- 
treten. Staatsparteien bekommen alle das 
gleiche Staatsgesicht; sie wollen alle 
„Volksparteien“ sein; und solange sie 
noch zu mehreren sind, entwickeln sie 
ganz automatisch die Tendenz, entweder 
miteinander zu verschmelzen oder ein- 
ander zu eliminieren, bis schließlich nur 
noch eine Partei, „die“ Partei, übrig ist. 
Allenfalls erhält sich eine zweite Partei 
sozusagen als Reservemannschaft. Aber 
eine Regierungsreserve ist keine Opposi- 
tion, und beim „Wahlkampf“ zwischen 
der Regierung und der Reserveregierung 
geht es nur um personelle Ablösung, nie- 
mals um Richtungswechsel. Für den Par- 
teiuntertan und Wähler ist das ohne je- 
des wirkliche Interesse, auch wenn er 
zum Schiedsrichter aufgerufen und mit 
Wahlgeschenken in gute Laune versetzt 
wird. Er spielt trotzdem nur noch die 
Rolle des blinden Jungen, der die Lotto- 
trommel dreht und vom glücklichen Ge- 
winner mit einem Trinkgeld belohnt 
wird. 

Für Tormin verkörpern die Parteien in 
der Bundesrepublik heute noch die De- 
mokratie und verbürgen die Freiheit. Das 
ist sein großer Irrtum, vor dem man die 
Benutzer seines Buches warnen muß. 
Seit die Parteien der Staat geworden 
sind, sind sie auf die Demokratie nicht 


. 
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aKeYe a at-Yel s1al-Tasfeltlste) 


Geschichte 


einer Tragödie 


Epos einer 


Erhebung 


BEIEIELHEHEBI-TL HEN 


für Millionen Getöteter 





Mit seinem in äußerster sprachlicher Dis- 
ziplin vorgetragenen Bericht schuf 
Steiner ein neues literarisches Genre: 
Eine Verbindung aus Chronik - in der 
Ablauf der Revolte und Zahlen sich er- 
gänzen -, Dokumentation - in der die 
historische Einmaligkeit und Unwieder- 
holbarkeit des Vorganges verständlich 
wird - und Epos. In diesem Epos wird 
das jüdische Schicksal sichtbar und 
transparent. Der Leser wird einige Zeit 
brauchen, ehe er ein anderes wie immer 
gearteste Buch zur Hand nehmen kann. 
Denn jede Lektüre wird ihm nach diesem 
Kompendium des Grauens schal erschei- 
nen. Aus der Resonanz, mit der dieses 
Buch vom deutschen Leser aufgenommen 
wird, wird sich der Pegelstand seines 
Gewissens nachprüfen lassen. 


Peter Jokostra im »Echo der Zeit« 


JEAN-FRANCOIS STEINER 


TREBLINKA 


die revolte eines vernichtungslagers 


Vorwort von Simone de Beauvoir 
348 Seiten - Ganzleinen 21,50 DM 


GERHARD STALLING VERLAG 
OLDENBURG UND HAMBURG 





mehr angewiesen und an der Freiheit 
nicht mehr interessiert. Die Frage ist 
vielmehr heute bereits, wie man ein we- 
nig Demokratie trotz der Parteien retten 
und ein wenig Freiheit gegen die Par- 
teien verteidigen kann. 


Zwei Wege sind denkbar. Der eine 
wäre, daß man den Parteien wieder so 
etwas wie einen Monarchen (also unter 
heutigen Verhältnissen: einen plebiszitä- 
ren Präsidenten mit erheblicher Macht- 
fülle) gegenüberstellt; dann würde die- 
sem wieder die Rolle zufallen, die heute 
die Parteien spielen, und die zurückge- 
drängten Parteien würden wahrschein- 
lich ganz automatisch, weil ihnen gar 
nichts anderes übrigbliebe, sich wieder 
darauf besinnen, daß sie ja früher einmal 
die Vorkämpfer der Freiheit und der De- 
mokratie waren. Das ist der Weg, den das 
Frankreich der Fünften Republik gegan- 
gen ist. Gangbar, wie man sieht; aber im 
Effekt eine Restauration, ein Weg zurück 
ins Vergangene; immer eine mißliche 
Sache. 


Die andere Möglichkeit wäre, daß man 
die Parteien als das nimmt, was sie heute 
sind, nämlich als oligarchische, undemo- 
kratische Obrigkeit, und ihnen das ent- 
gegenstellt, was die Demokratie von eh 
und je der Obrigkeit entgegengestellt hat, 
nämlich ein Parlament. Ein Parlament 
ist ja dazu da, das Volk gegen die Re- 
gierung zu vertreten und die Regierung 
in Schranken zu halten. Jetzt sind die 
Parteien selbst die Regierung geworden. 
Folglich müßte ein Parlament jetzt ge- 
gen die Parteien gebildet werden, so wie 
die alten Parlamente gegen die Mon- 
archen gebildet wurden, deren Platz die 
Parteien heute einnehmen. Das englische 
Parlament des 17. Jahrhunderts ließ nie- 
manden als Abgeordneten zu, der ein be- 
zahltes Amt unter der Krone innehatte. 
So dürfte heute ein Parlament niemanden 
mehr zulassen, der in irgendeiner Form 
von einer Partei abhängig wäre oder gar 
einer Partei angehörte. 


Ein Parlament ohne Parteien ist eine 
ungewohnte Vorstellung geworden. Aber 
es gab Parlamente lange, ehe es Parteien 
gab; und seit die Parteien Obrigkeit ge- 
worden sind, haben sie im Parlament 
nichts mehr zu suchen: Die Obrigkeit darf 
nicht zugleich Volksvertretung spielen 
wollen. 


Eine Volksvertretung (der von den Par- 
teien besetzte Bundestag ist selbstver- 
ständlich keine mehr) müßte sich heut im 
parteifreien Raum neu bilden; der Ge- 
werkschaftskongreß zum Beispiel könnte 
ein Ansatz sein. Die Frage ist, ob er nur 
reden kann oder auch beißen; denn ein 
Parlament, das nicht zur Not auch beißen 
kann, ist zu nichts nutze. Aber wir wer- 
den ja sehen, ob die Gewerkschaften die 
derzeitige Notstandsverschwörung der 
Parteien vereiteln können. Wenn es ihnen 
gelingt, dann wäre der erste Schritt über 
die Parteienoligarchie hinaus zu einer 
wirklichen parlamentarischen Demokra- 
tie in Deutschland getan. 





Spiele 
der 
Erwachsenen 





Eric Berne 


Rowohlt-Verlag, Reinbek b. 
Hamburg. 266 Seiten. 


Berne ist so etwas wieeinKon- 
rad Lorenz für Menschen. Das 
erklärt den Erfolg des Buches in 
Amerika. Obwohl ich mir vor- 
stelle, daß die Auflage von einer 
halben Million (mehr als der Ro- 
man Lady Chatterley) auch ein 
bißchen über einen sozialen Kon- 
sensus zusammengekommen ist. 
Als Erwachsenen-Spiel: „Hast 
du den Berne schon gelesen?“ 
Dr. Schiwago geriet so bei uns 
auf manches leere Bücherbrett 
vor manchen hohlen Kopf. Diese 
„Psychologie der menschlichen 
Beziehungen“ macht es dem Le- 
ser nämlich nicht so ganz leicht. 
Schon der erste Satz warnt da- 
her: „...ist in erster Linie für 
Psychotherapeuten gedacht.“ 
Andererseits wickelt uns Berne 
die menschliche Psyche aus dem 
Papier der akademischen Buch- 
führung, und siehe, es fallen 
gleich drei Ichs (oder Iche?) her- 
aus: ein Kindheits-Ich, ein El- 
tern-Ich und ein Erwachsenen- 
Ich. Dieses Triumvirat herrscht 
im Land der Seele unum- 
schränkt. Aber leider nicht in 
untereinander abgesprochener 
Gewaltenteilung. So gibt es häu- 
fig Kompetenz-Streit, und wie 
immer, wenn es zu Hause Ärger 
gibt, muß das durch außenpoliti- 
sche Erfolge ausgeglichen wer- 
den. So werden Länder, so wer- 
den Individuen regiert. Das Ge- 
plänkel mit dem Ehepartner, der 
Mutter, dem Gastgeber befolgt, 
einmal eröffnet, eine so raffinier- 
te Choreographie (sind doch min- 
destens zweimal drei Ichs be- 
teiligt), daß daneben ein David- 
pokal-Doppel. einfach wie ein 
Wettkampf im Sackhüpfen ist. 
Der Mensch ist von da ab vollbe- 
schäftigt: Wie ein Schauspieler 


will er seinen Partner dauernd 
zu Anerkennung (der sublimier- 
ten Form des ersehnten Gestrei- 
cheltwerdens) hinreißen. Berne 
beschreibt nun in einer eleganten 
Prosa (wie sie auch Freud zu Ver- 
fügungstand), welche Spielregeln 
dabei immer wieder eingehalten 
werden. Denn Spiel und Regel, 
das ist das ganze Leben. Die lan- 
ge vor diesem Buch niedergeleg- 
ten One-Upmanship-Gesetze des 
Engländers Stephen Potter wir- 
ken jetzt wie Parodien auf den 
Berneschen Regel-Kodex. Sie 
sollten ebenfalls schnell in einer 
deutschen Ausgabe erscheinen 
(Penguin Books 1826—29). & 


Über Helden 
und Gräber 


Ernesto Sabato 


Limes-Verlag, Wiesbaden. 
499 Seiten. 


Ein Buch, nur denkbar vor ei- 
nem katholischen Hintergrund: 
Die wir jeden Abend in unse- 
rem langen protestantischen Lei- 
nen-Nachthemd zu Bette gehen, 
wir ahnen ja gar nichts von dem 


Dualismus, der sich unter einem. 


katholischen manchmal verbirgt. 
Hier kämpft jedenfalls eine Fin- 
de-siecle-Seele (der Übersetzer 
nennt sie einmal „Mädel“) vor 
der Kulisse von Buenos Aires 
um ihre Unschuld. Dabei reißt 
sie sich mit Vorliebe die Kleider 





Jürgen 
Haderlevs 





vom Leibe, vorausgesetzt, es ist 
ein Mann in der Nähe. Dann 
trabt sie, in FKK-Parforce, zum 
Strand und spielt die Geburt der 
Venus in umgekehrter Bewe- 
gungsfolge, sozusagen in einer 
Version für Meeresbewohner. 
Später trifft sie sich regelmäßig 
mit einem jungen Mann, um ihm 
zu sagen, daß sie sich nicht mit 
ihm treffen kann. Ganz zuletzt 
stellt sie ihren Vater in ge- 
wohnter Unverbindlichkeit (von 
der sie aber selbst eingeengt 


Bücher 






Pa 


Autor Eric Berne 


wird wie durch ein in der Wä- 
sche eingegangenes Mieder) vor 
die Alternative, mit vier Schüs- 
sen im: Leib weiterzuleben oder 
zu sterben. Er entscheidet sich 
für letzteres. Als gehorsame 
Tochter folgt sie ihm durch die 
Tür, die auf der anderen Seite 
keinen Drücker hat. Eine düstere 
Geschichte, und nur selten bläst 
der Autor solange in die schwe- 
lende Sprachglut, bis wir einmal 
etwas erkennen, das uns nicht 
an Huysmans erinnert: Peroni- 
sten, Lautsprecher, Eisverkäu- 
fer. Doch lieber ist es Sabato, 
wenn erdie argentinische Haupt- 
stadt ein „Leviathan“ nennen 
kann. Die Stimmung zwischen 
den Zeilen ist immer wieder eine 
„Mischung aus Kirchenglocken 
und Spital“. So richtig warm 
werden wir mit der Geschichte 
nicht. Sollte dem Übersetzer das 
Feuer des Originals unter der 
Hand erloschen sein? = 
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Wir brauchen 
Dich 


H. Günter Wallraff 


Rütten + Loening, München. 


156 Seiten. 


Betriebs - Reportagen vom 
Fließband in einer Auto-Fabrik; 
vom Freiluft-Akkord auf einer 
Werft; aus einer feinmechani- 
schen Feil-Anstalt; aus einer 
Rohrgießerei und einem Stahl- 
werk. Alle von einem 23jährigen 
Mit-Arbeiter. Wenn ich denke, 
wie ich in diesem Alter als Ama- 
teur-Holzfäller den Wald vor 
lauter Träumen nicht sah, kann 
ich den sozialen Instinkt dieses 
jugendlichen Stimmungs-Baro- 
meters nur bestaunen. Das Ehr- 
liche und Genaue besteht in dem 
Verzicht auf jenen schwelgen- 
den Kehrseiten-Irmpressionis- 
mus, jene pittoreske Schwarz- 
malerei der alten und fast im- 
mer gerührten Arbeiterdichtung 
(die es doch fertigbrachte, der 
Maschine so etwas wie eine böse 
Vaterrolle und damit die Ver- 
antwortung zuzuschanzen). Wall- 
raff hat zu Maschinen ein sach- 





Wochenende 


Sechs Autoren 
variieren ein Thema 


Kiepenheuer & Witsch, Köln. 
223 Seiten. 


Wir machen die Tür zu diesem 
Buch auf, und da sitzt sie schon 
vollzählig um den Tisch ver- 
sammelt, die deutsche Familie. 
Der Vater ist Pfarrer und be- 
steht darauf, daß die Kinder 
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fir 
13 


liches Verhältnis. Anklagend ist 
sein Buch denn auch nur dort | 
(und d. h. ununterbrochen), wo | 
nicht | 
durch den Arbeitsprozeß, son- | 
dern durch die Arbeitsorganisa- | 
ist. Erschreckend 


die Entmenschlichung 


tion bedingt 
(wen eigentlich?), welchen Grad 
an Entfremdung der Autor unter 


jüngeren Arbeitern registriert. | 


Sie haben oft verlernt, noch 
Freundschaften zu schließen, Ge- 
meinschaften zu bilden. Sich so- 
zial zu verhalten (obwohl ihnen 
die Italiener das auf der gleichen 
Wohnheim-Etage noch vorma- 
chen). Manchmal glaubt man al- 
lerdings Berichte über Südafrika 
zu lesen. Die soziale Apartheid 
gestattet bisweilen nicht einmal 
das Aller-Menschlichste zu 
menschlichen Bedingungen: Die 
Arbeiter-Klosetts auf einer gro- 
ßen Hamburger Werft sind (im 
Gegensatz zu den Gelegenheiten 


Wochenende 2 


Sechs Autoren e 
variieren ein Thema 


g 
3 
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kaw 


® 
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beim Tisch abräumen helfen. Er 
spielt Klavier (Tschaikowskij, das 
rauscht so schön) und fragt eins 
seiner Kinder im Ton der Zei- 
tung, die er gerade liest: „Liegst 
du in Mathematik jetzt wenig- 








Jürgen 
Haderlevs 





für die Whitecollar-Notdurft) 
weder durch Türen verschließ- 
noch durch Brillen besitzbar. 
Man müßte meinen, dem Autor 
würde das Buch (freilich aus 
unterschiedlichen Motiven) aus 
den Händen gerissen. Selbst 
Germanistik - Studenten fiele 
bei der Lektüre ein Schuppen- 


stens etwas weiter vorn?“ Der 
Titel des Sammelbandes ist also 
nicht wörtlich zu nehmen. Die- 
ter Wellershoff (als Herausge- 
ber) wollte lediglich Gedanken 
und Sinne von sechs „unbekann- 
ten Schriftstellern“ auf die „Pri- 
vatheit des Lebens“ lenken: Die 
fünf Werktage liegen müde im 
Schoß des Wochenendes; nun 
seht, was dieser Schoß euch noch 
gebiert. Für 6 von den sechs Auf- 
geforderten hören die Bedrük- 
kungen auch nach Feierabend 
nicht auf, ja, vergegenwärtigt 
man sich die Fixierung unserer 
neueren Literatur an das Thema 
Familie, so scheint das Leben als 
Trauma an der eigenen Woh- 
nungstür überhaupt erst zu be- 
ginnen. Eine Generation, der 
vieles relativ geworden ist, hat 
in anderen Ländern andere Er- 





Bücher 





Autor Günter Wallraff 


Regen von den Augen, was für 
ein realistischer Schriftsteller 
Kafka doch war. Aber das ist 
weiter die verminderte Chance 
aller Non-Fiktion-Literatur:Daß 
wir alle innerlich auf der Flucht 
sind. Wir wollen die Wirklich- 
keit, aber bitte mit (ästheti- 
schem) Filter. 


ziehungs-Sitten gesehen. So 
weiß sie, daß besonders der 
Deutsche seine Kindheit auf 
Neurosen gebettet verbringt. 
Daß auch Neurosen Stacheln ha- 
ben, die Erfahrung sitzt allen 
sechs Geschichten tief im Fleisch. 
So scheitern junge Ehen zwang- 
voll nach alten Mustern, stran- 
gulieren die Familienbande wei- 
ter Wehrlose (und nennt es der 
Hausarzt weiter Asthma). Die 
Männer sind auch in dieser An- 
thologie die größeren Realisten. 
Die Sprache der drei weiblichen 
Autoren streckt dagegen ihre 
Wurzeln in schwärzere Tiefen 
denn die des Tintenfasses hinab. 
Fast haben sie die besseren Bei- 
träge geliefert, und fast ist die 
Geschichte von Renate Rasp 
(Jahrgang 1935) die beste. 

| 











Ausweg 
in den Haß 





Leroi Jones 


Melzer-Verlag, Darmstadt. 
225 Seiten. 


Obwohl die Übersetzung 
manchmal heftig um die gelen- 
kige Syntax des Originals schlot- 
tert, bekommen wir doch sehr 
bald mit, daß hier nicht unsere 
Sprache gesprochen wird. Das 
Temperament eines stilet-züngi- 
gen Rebellen ausgerechnet vom 
Buchbinder gebändigtzusehen — 
das ist ein merkwürdiges Erleb- 
nis. Das Buch (jedes Buch) ist 
ein soziales Faktum, ist integrie- 
rende Kommunikation. Einge- 
machte Empfindung noch außer- 
dem, also nie Obst, sondern im- 
mer Marmelade. Der Autor kann 
daher noch so wild an den Buch- 
staben-Ketten zerren, wir füh- 
len uns vollkommen sicher vor 
ihm: Wir sitzen zurückgelehnt 


im Sessel, und vor unseren Au-- 


gen verwandelt sich Aktion in 
Theater, Leben in Literatur. Das 


Vor 
Deutschland 
wird gewarnt 


Sigbert Mohn-Verlag, Gütersloh. 
214 Seiten. 


Das Emaille - Schild, nur 
scheinbar zur Abschreckung auf 
dem Buchumschlag angebracht, 
ist irreführend: Erwarten wir 
doch von den 17 Beiträgen aus 
dem Jahre 1921 je eine knorrige 
Verwünschung, damals von be- 
rühmten Schöngeistern dem 
Gang der politischen Ereignisse 
wie ein Knüppelregen in den 





Unadäquate der Buchform als 
Transfiguration des politischen 


Aufruhrs unterstreicht die 
Adresse des Autors an seine 
(farbigen) Landsleute, diesen 


Band zu stehlen, wo sie nur kön- 
nen: Den Appell kann aber nur 
befolgen, wer das Buch schon 
erworben und bis zur Seite 172 
durchgelesen hat. Was wir also 
als Schauspielführer durch die 
Tragödien des amerikanischen 
Rassenkonflikts konsumieren, 
wendet sich dennoch direkt an 
die Betroffenen. Manches erin- 
nert an Büchners Hessischen 
Landboten, denn es werden dau- 
ernd politisch geladene Waffen 
verteilt, zur Verwendung gegen 


alle, „die etwas zu verlieren 
haben“. Nirgends in diesem 
Buch triumphiert jedoch die 


dunklere Haut, sondern immer 


Deutschland wird 
gewarnt 





Weg geschleudert. Aber die 
„deutschen Autoren“, die ein 
heute Unbekannter um Texte 
bat, denken weniger an Deutsch- 
land als an sich: Franz Blei gibt 
zu verstehen, daß er jederzeit 
hätte ein G. Hauptmann werden 
können, wäre ihm das nicht zu 
leicht gewesen; Däubler nennt 
eine Reihe von Leuten, die ihn 











der hellere Kopf. Verhältnismä- 
Big naiv ist noch der Kuba-Be- 
richt am Anfang. Eine eschato- 
logische Breitwand-Schau ist der 
Beitrag „Die letzten Tage des 
amerikanischen Imperiums“. Um 
eine dialektische Umwälzanlage 
großen Stils handelt es sich le- 


für den Sammelband loben 
könnten; Mynona liefert Splitter 
von dem Standbild, an dem er 
von sich als Denker zeitlebens 
meißelte; Hasenclever warnt vor 
der Presse, die angefangen 
hatte, seine Stücke zu verreißen; 
Benn gibt sich schon ganz und 
nur als Benn, und Becher schickt 
in seinem verdrehten Preußisch 
„hochachtend“ eine Absage. Weil 
von den 17 Autoren der erst 
jetzt gedruckten Anthologie nur 
zwei (Fritz von Unruh und Kurt 
Heynicke) noch leben und ledig- 
lich einer (Max Pulver) sein Le- 
ben „nach eigenem, inneren 
Plan“ einrichten konnte, hielt 
der Herausgeber Hans Daiber 
den Buchtitel für passend. Daß 
die Warnung, rückblickend, an- 
gebracht ist, 1äßt sich mit jedem, 
also auch mit diesem Material 
illustrieren. Den Geist der Ge- 
setze jedoch, nach denen in unse- 


Autor Leroi Jones 
ı ER 


Unsere 


im Mittelteil. 
weiße Welt wirkt in der Sicht 


diglich 


des Anti-Weißmachers Jones 
bisweilen wie eine nächtlich-un- 
heimliche Gewitterlandschaft: 
Das menetekelt nur so in Feuer- 
schrift auf der Schiefertafel des 
Himmels. ® 


rem Land überlebt wird, kann 
man aus dem Buchstaben dieser 
Beiträge nicht ablesen. Daß der 
Schweizer Max Pulver 1952 in 
Zürich als angesehener Grapho- 
loge sterben konnte, ist für Dai- 
ber das Hauptargument gegen 
die ungesunden Verhältnisse in 
Deutschland. Ist es überhaupt 
eins? Graphologe hätte Pulver 
doch auch in Deutschland sein 
können! Daiber erwähnt selbst, 
daß Göring ihm sogar einen 
Lehrstuhl in Berlin angeboten 
hat. Und wurde Benn nicht, ob- 
wohl Nicht-Schweizer, in der 
gleichen Zeit der bedeutendere 
Dichter — der den Schweizer gar 
um vier Jahre überlebte? Der 
einzelne Mensch ist eine Analo- 
gie-Quelle für das Weltall, sagt 
Novalis. Vielleicht für das Welt- 
all, für die Verhältnisse auf der 
platten Erde aber bestimmt 
nicht. = 
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macht Ihre Reise zum Erlebnis 
Für ein paar Mark 


(bestimmt weniger als 1% Ihres Reiseetats ) 


mehr sehen 
mehr erleben 


und verstehen, worauf es ankommt... 




















... das sollte 

Ihnen der Weg in die 
nächste 
Buchhandlung wert 
sein. Fragen Sie dort 
nach Polyglott- 
Reiseführern, 
Polyglott-Reise- 
karten und 
Polyglott-Sprach- 
führern (für alle 
Reiseländer). 


The Be 


und diese Ewigkeit wird dauern neun 
Jahre, wenn die Götter nicht vertrags- 
brüchig werden. Am siebten Februar 
ward der Sakralakt zum Heile der He- 
misphären besiegelt: EMI-Chef Sir Jo- 
seph Lockwood und Papst Brian Epstein 
und die vier kleinen Jesulein John, Paul, 
George und Ringo zeigten einer beglück- 
ten Welt das Regenbogenlächeln ihrer 
frisch paraphierten Huld und Einigkeit. 
Dann braucht es noch sieben Schöpfungs- 
tage, und am dreizehnten Februar er- 
tönte allüberall in God’s own country 
Amerika die Sphärenmusik der neuen 
Single STRAWBERRY FIELDS FOR- 
EVER / PENNY LANE. Vier Tage später 
hatte die Botschaft auch das Abendland 
erreicht: ab siebzehntem Februar war sie 
in England und in der Bundesrepublik 
im: Handel. 

Da man heutzutage für alle besseren 


” Sachen wie ewige Seligkeit, Literatur- 


lexika, Krausens Fackel, amerikanische 
Freiheit und Neuerscheinungen auf dem 
Plattenmarkt subskribieren kann und da 
für alle, die jung sind, bei Erwartung der 
messianischen Gabe aus Beatles Hand 
wieder Hoffnung ins Haus stand, konnte 
schon zum Verkaufsbeginn die goldene 
Schallplatte überreicht werden — soviel 
war vorbestellt worden. Es ist die 22. 
goldene Schallplatte in Amerika, mehr 
hat nur Bing Crosby geschafft. Wenn 
man alle LPs auf Singles umrechnet 
(1 = 6), so sind seit der ersten Schall- 
platte „Love Me Do“ vom Oktober 
1962 insgesamt 180 Millionen DBeatle- 
Singles verkauft worden: 


Allen Erfolg scheinen die Beatles in 


langfristiger Planung sublimieren zu 
wollen. Was sich an neuem Sound in 
„Rubber Soul“ für viele Fans konster- 
nierend aus den Rillen rang, es ist nur 
der Anfang einer neuen, von den An- 
fängen abgeschnittenen Phase musika- 
lischer Probation. Lennon, McCartney, 
Harrison scheinen so was wie ihr Damas- 
kus der Reichgewordenen gehabt zu ha- 
ben. Lennon sagt anläßlich des neuen 
Produkts: „Ich glaube, wir haben jetzt 
eine Art Richtlinie gefunden. Und ich 
glaube auch, wir haben jetzt erst ernst- 
haft begonnen.“ Beat ist Schiet, sie mei- 
nen es immer vermieden zu haben, dem 
Rock’n-Roll zugezählt zu werden. „Wir 
sind jetzt nicht mehr nur eine Beat- 
gruppe, sondern eine Gruppe, die Musik 
macht, und eine Gruppe, die Ausschau 
hält nach Neuem.“ Sie versuchen nicht, 
die Beat-Musik mit Hilfe des technischen 
Apparates im gesteigerten, den natür- 
lichen Gitarrenton immer mehr ver- 
fremdenden, abstrakter werdenden Beat- 
stil fortzuführen, sondern produzieren 
Studioarbeiten, die nicht mehr auf Tour- 
neen vorführbar sind — wie etwa „Yel- 
low Submarine“, wo (vermutlich imi- 
tierte) Originalakustik als Realitätspar- 
tikel eingepopt wird: musikalische 
Collage. 

Die andere Richtung vom Gesichts- 
punkt musikalischer Realisierung ist be- 
zeichnet durch die sozusagen „Nowhere“- 
Angelegenheit. „Strawberry Fields For- 
ever“. Die Textstelle „nothing is real“ ist 
das Signal für die textliche und musika- 
lische Darstellung, sie zur zweiten Wirk- 


